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					//  Prolog //

					Freitag, 16. März 1945

				Philipp Gerber pfiff Warum ist es am Rhein so schön?, während der kleine Konvoi durch die idyllische Landschaft rollte. Links lag der Rhein, rechts das Siebengebirge mit dem hoch vor ihnen aufragenden Drachenfels, darüber der blaue Himmel. Bilder aus Kindertagen stiegen in ihm auf. Ein Familienausflug auf einem Rheindampfer, seine Schwester Lore, die beim Herumtollen fast über Bord gefallen wäre. Gerber hatte sie gerade noch packen können. Ihre Eltern hatten es gar nicht mitbekommen, und beide hatten laut gelacht.
Doch die Idylle war trügerisch. Denn das Grollen, das unentwegt an seine Ohren drang, war kein Vorbote eines Gewitters, das, so heftig es auch sein mochte, letztlich immer vorüberging. Dieser verfluchte Krieg aber schien einfach kein Ende nehmen zu wollen. Die Alliierten waren schon weit gekommen. Sie hatten den Rhein überquert, den die Deutschen zur unüberwindbaren Verteidigungslinie erklärt hatten, aber auch das hatte den Fanatismus und den Kampfeswillen von Wehrmacht und Waffen-SS nicht gebrochen. Jetzt schossen die deutschen Kampfverbände vom rechten Flussufer auf die vorrückenden Alliierten. Das Dritte Reich lag längst in Trümmern, im Osten wälzten sich Stalins Heerscharen immer näher an Berlin heran, amerikanische und britische Bomberflotten ebneten ein Industriegebiet nach dem anderen ein, und doch schienen den Nazis Waffen und Munition nicht auszugehen.
Sie passierten ein zerbombtes Gasthaus. Ein Dach gab es nicht mehr, auch keine Fensterscheiben. Das Schild mit der Aufschrift «Zum fröhlichen Rheinwirt» hing schief über der Türöffnung. Der kleine Parkplatz davor war eine Trümmerwüste. Schon lange hatte hier niemand mehr gesessen und Bier oder Rheinwein getrunken. Der fröhliche Rheinwirt hungerte und fror vielleicht schon längst in einem sibirischen Gefangenenlager. Die fröhliche Melodie auf Gerbers Lippen erstarb.
James H. Anderson, der neben ihm auf dem Fahrersitz des Jeeps saß, sah ihn mit seinen klaren, blauen Augen an. «Warum pfeifst du nicht weiter, Phil? Das Lied klang lustig.»
«Eben darum.»
Jim lachte auf. «In dir steckt wohl noch irgendwo ein Deutscher, Lieutenant Gerber.»
«Vermutlich hast du recht, Lieutenant Anderson.» Jim war eine echte Frohnatur, und das war vielleicht die beste Voraussetzung, um einen Krieg wie diesen seelisch unbeschadet zu überstehen.
Ständig blickte Gerber sich um, hielt nach einem Scharfschützen im Hinterhalt oder dem eiförmigen Ende einer Panzerfaust Ausschau. In jedem Erdloch, hinter jedem Busch konnte ein versprengter Landser hocken.
Gerber war froh, dass auf jeden der beiden Jeeps hinter ihnen ein Browning-Maschinengewehr montiert war.
Jim Anderson nahm eine Hand vom Lenkrad und kratzte sich am Hinterkopf, direkt unter dem Rand des Stahlhelms. «Wie weit noch?»
Gerbers Blick wanderte zu der Landkarte auf seinem Schoß. «Wir sind gleich da, Jim, noch etwa zehn Minuten. Ist dir der Krieg etwa zu langweilig?»
«Sagen wir, ich hab mich schon mehr amüsiert.»
Sie waren vor einigen Stunden in Köln losgefahren. Major Hiram C. Anderson, Jims Vater und ihrer beider Vorgesetzter, hatte ihnen ihren Auftrag erklärt. Dafür mussten sie zunächst auf die andere Rheinseite, aber das war nicht so leicht. Fast alle Brücken waren zerstört, die meisten von den Deutschen gesprengt, um dem Feind das Vorrücken zu erschweren.
Selbst die Brücke von Remagen, die trotz versuchter Sprengung erobert werden konnte, war nicht mehr passierbar. Die erlittenen Kriegsschäden und die Last amerikanischer Panzer, Transportfahrzeuge und Geschütze waren einfach zu viel gewesen. Ihr Konvoi war über eine Pontonbrücke gerollt, die amerikanische Pioniere in Windeseile neben der alten Brücke errichtet hatten. Nun mussten sie am anderen Ufer wieder ein gutes Stück nach Norden fahren.
Jim drückte das Gaspedal durch, trat aber nach der nächsten Kurve wieder auf die Bremse. Eine Straßensperre in Gestalt eines schweren M3-Truppentransporters, der quer auf der Fahrbahn stand. Daneben ein Jeep mit Browning-MG. Der Schütze zielte auf den zum Stillstand kommenden Konvoi. Soldaten mit Sturmgewehren lagen in Deckung und hatten ebenfalls auf Gerber und seine Kameraden angelegt. Ein bulliger Sergeant erhob sich, das Gewehr in beiden Händen nach unten gesenkt, und ging auf den Konvoi zu.
«Kameraden, hm?»
«So ist es», antwortete Gerber, während er den Männern in den hinteren Jeeps ein Handzeichen gab, die Ruhe zu bewahren.
Der Sergeant blieb ein paar Schritte vor Gerbers Jeep stehen und musterte ihn argwöhnisch. «Ihr tragt unsere Uniformen, aber keine Rangabzeichen. Was seid ihr für Vögel?»
Gerber zog seinen Ausweis aus der Brusttasche und hielt ihn dem Sergeant hin. «Können Sie lesen?»
«Ja, am liebsten Popeye und Flash Gordon.» Der Sergeant trat näher, warf einen Blick auf das braune Papier, auf dem Gerbers Name neben seinem Foto stand, darüber die Bestätigung, dass er ein Special Agent des Counter Intelligence Corps war, des amerikanischen Militärgeheimdienstes. «CIC, so, so», brummte der Sergeant und studierte den Ausweis. Geburtsdatum: 12. Juni 1916. Größe: fünf Fuß elf Zoll. Gewicht: 165 Pfund. Haarfarbe: Braun. Augenfarbe: Grün. Weitere Merkmale: dreieinhalb Zoll lange Narbe an der Hinterseite des rechten Oberschenkels. Daneben sein linker und sein rechter Daumenabdruck.
«Ich verzichte mal darauf, mir Ihre rechte Hinterseite anzusehen.» Der Sergeant griente und reichte Gerber das Dokument zurück. «Was für einen Spezialauftrag gibt es in dieser gottverlassenen Gegend zu erledigen? Hält sich etwa Onkel Adolf hier versteckt?»
«Es handelt sich um einen geheimen Spezialauftrag, Sergeant.» Gerber steckte seinen Ausweis wieder ein.
«Verstehe, Sir, nichts, das uns einfaches Fußvolk was angeht.» Der Sergeant stieß einen gottergebenen Seufzer aus und wandte sich zu seinen Leuten um. «Macht die Straße frei, Männer! Wird’s bald? Hopp, hopp, hopp!»
Sobald das schwere Halbkettenfahrzeug, eine beißende Abgaswolke ausstoßend, von der Fahrbahn gerumpelt war, fuhr der Konvoi weiter. Fünf Minuten später erreichte er die kleine Stadt Honnef und verlangsamte seine Geschwindigkeit. Auch hier gab es überall Kriegsschäden, aber es war nicht so schlimm wie in den größeren Städten. Aus fast allen Gebäuden hingen weiße Fahnen: Hemden, Kissenbezüge oder in Streifen geschnittene Bettlaken. Vor nicht allzu langer Zeit hatten hier überall Hakenkreuzfahnen geflattert. Die wenigen Menschen auf den Straßen hielten sicheren Abstand zu den drei Jeeps. Noch war Krieg, und im Krieg hatten Zivilisten selten etwas Gutes vom Militär zu erwarten.
Ein kleiner, dürrer Junge stolperte hinter einer Hecke hervor und starrte den amerikanischen Konvoi mit großen Augen an. Ihm folgte eine junge Frau in einem löchrigen Wollkleid – Mutter oder Schwester? –, legte ihre Arme um das Kind und drückte es fest an sich. In ihren Augen stand nicht die Neugier des Jungen, sondern nackte Angst. Hastig friemelte Gerber eine angebrochene Tafel Schokolade aus einer seiner Taschen und warf sie den beiden vor die Füße. Die junge Frau bückte sich und hob die Schokolade auf. Hatte sich der Ausdruck ihrer Augen verändert? Er konnte es nicht mehr erkennen, als der Jeep um eine Kurve bog.
«Du hast ein weiches Herz, Phil», sagte Jim Anderson schmunzelnd. «Aber du kannst mit deiner Schokoladenration nicht ein ganzes Volk ernähren.»
«Weiß ich», brummte Gerber. «Aber ich fürchte, genau das kommt auf uns zu.»
Die Bebauung wurde spärlicher, und Honnef blieb hinter ihnen zurück. Nicht lange, und ein malerisch am Hang des Siebengebirges gelegenes Örtchen tauchte vor ihnen auf.
Anderson sagte in seinem stark akzentbehafteten Deutsch: «Ronndorf.»
«Rhöndorf.» Gerber grinste seinen besten Freund an. «Umlaut, Jim, Umlaut.»
«Steck dir deinen Umlaut sonst wohin!»
Andersons Deutsch war bei weitem nicht perfekt, aber es war besser als das der meisten Amerikaner. Er hatte deutsche Literatur studiert, und seine Kenntnisse waren ausreichend gewesen, um ausgerechnet in der CIC-Einheit zu landen, die von seinem eigenen Vater kommandiert wurde. Wahrscheinlich hatte der Major dabei seine Hand im Spiel gehabt. Einsatzgebiet: Deutschland. Gerber als gebürtigen Deutschen hatte man derselben Einheit zugeteilt. Die beiden hatten inzwischen viel gemeinsam durchgemacht, und jeder konnte sich auf den anderen blind verlassen.
Noch immer grinsend, nahm Gerber eine Karte im größeren Maßstab zur Hand. Ein Haus in Rhöndorf war rot umkringelt. Er dirigierte Jim durch die schmalen Straßen nach rechts, weg vom nahen Rhein zu dem bewaldeten Hang hin. Viele Gebäude wiesen Spuren von Granateinschlägen auf.
«Dahin!» Gerber zeigte auf ein Haus am Hang, das mit einem grünen Tarnanstrich versehen war. Mehrere Dutzend Stufen führten zu dem Anwesen hinauf. «Das muss es sein.»
Zu dem Haus gehörte ein Terrassengarten, in dem ein paar Männer und Frauen offenbar nach Essbarem suchten. Auf Gerbers Befehl hielten die Jeeps an, und die beiden MG-Schützen sicherten das Gelände. Die übrigen CIC-Männer aus den hinteren Jeeps stiegen aus, hielten ihre Garand-Sturmgewehre schussbereit und folgten den beiden jungen Offizieren. Gerber und Anderson zogen die schweren Revolver aus den Seitentaschen und erklommen die Stufen. Die Menschen, die eben noch im Garten gewühlt hatten, waren verschwunden.
Oben angekommen, wartete Gerber, während Jim mit zwei Männern das Haus betrat. Er kam schnell zurück. «Leer. Da ist keine Maus drin.»
«Sie stecken da drin.» Gerber deutete mit dem Revolver auf eine massiv wirkende Tür, die offenbar zu einem in den Hang gebauten Keller führte. «Bestimmt ein Weinkeller, typisch für diese Gegend.»
«Jetzt wohl eher ein Luftschutzbunker Marke Eigenbau.»
Anderson hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Als nichts geschah, trat er mehrmals dagegen.
Dann rief eine ältliche Männerstimme in rheinischem Dialekt: «Verschwinden Sie, sonst rufe ich die Polizei!»
In seinem amerikanisch gefärbten Deutsch erwiderte Jim: «Für Sie sind wir die Polizei. Öffnen Sie! Amerikanischer Sicherheitsdienst!»
Gerber hörte, wie mehrere Stimmen jenseits der Tür erhitzt diskutierten, aber verstand kein Wort. Schließlich ertönte das Geräusch eines Riegels, der langsam zurückgezogen wurde, und ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Mit einem langgezogenen Quietschen öffnete sich die Tür. Staunend erkannte Gerber, dass sich im hinteren Teil des schwach beleuchteten Kellers an die zwanzig Menschen zusammendrängten, Männer, Frauen und Kinder. Vor ihnen stand ein Mann um die siebzig. Er trug einen unpassend wirkenden Anzug, der für den ausgemergelten Körper viel zu weit war. Das misstrauisch dreinblickende Gesicht des Alten wirkte auf Gerber beinah asiatisch.
Jim zog ein kleines Foto aus der Brusttasche, sah es kurz an und wandte sich zu Gerber um. «Das ist er, Phil.»
Er hatte recht. Das war eindeutig der Mann, den sie suchten. Der als für den Wiederaufbau Deutschlands wichtige Person auf der Weißen Liste stand. Als sich die Hinweise auf seinen derzeitigen Aufenthaltsort verdichtet hatten, hatte Major Anderson den CIC-Trupp losgeschickt. «Bringt ihn hierher, nach Köln, unter allen Umständen!»
Die Nazis hatten den Gesuchten aus allen Ämtern entfernt und ihn und seine Frau sogar zeitweilig ins Gefängnis gesteckt. Man sah seinen strengen Zügen die erlittenen Strapazen an, und dennoch wirkte er nicht wie ein gebrochener Mann. Die Blicke der anderen Kellerbewohner hingen an ihm, als wären sie es gewohnt, ihm zu gehorchen. Sein Blick drückte keine Furcht vor den Amerikanern aus, sondern jene gesunde Skepsis, die jeder Mensch gegenüber bewaffneten Fremden empfinden muss. Gerber schob den Revolver zurück in die Ledertasche, und sein Freund tat es ihm nach.
Der Alte schien verwirrt über das Erscheinen der Uniformierten. Seine Stirn lag in Falten, unter den Augen hingen schwere Tränensäcke. Unsicher sprang sein Blick zwischen Gerber und Anderson hin und her.
«Wir sind gekommen, um Sie mitzunehmen», sagte Jim auf Deutsch, was den alten Mann nur noch mehr verunsicherte.
«Bin ich verhaftet?»
«Nein, das nicht. Sie waren doch früher Oberbürgermeister von Köln, stimmt’s?»
«Das ist lange her. Das war vor den Nazis.»
«Jetzt ist nach den Nazis, und wir brauchen Ihre Hilfe.»
Der Mann hob abwehrend die Hände. «Das kann ich nicht machen, auf keinen Fall!»
«Warum nicht?»
«Meine Söhne! Drei von ihnen sind beim Militär. Wenn ich für die Alliierten arbeite, werden sich die Nazis an ihnen rächen.»
Anderson sah Gerber hilfesuchend an.
«Ich bin Lieutenant Gerber vom Counter Intelligence Corps der US Army», sagte er und trat einen Schritt vor. «Lieutenant Anderson und ich haben den Auftrag, Sie mitzunehmen, aber wir wollen Sie nicht zwingen.»
«Dann lassen Sie es!», kam es hart über die schmalen Lippen des Alten.
Gerber sah ihm fest in die Augen. «So leicht können Sie sich Ihrer Pflicht nicht entziehen. Hier geht es um viel mehr als drei Menschenleben. Deutschland braucht Sie in dieser schweren Stunde, Herr Dr. Adenauer!»

					//  Kapitel 1  //

					Montag, 17. August 1953

				
					
						Zwanzig Tage bis zur Wahl zum 2. Deutschen Bundestag

					
					Der schrille Klingelton erlöste Philipp Gerber von seinem Albtraum, doch die Bilder ließen ihn noch nicht los. Während er sich mit der Disziplin des langjährigen Soldaten in seinem Bett aufsetzte, sich zur Seite drehte und die Füße auf den Boden stellte, sammelte er seine Gedanken. Der Traum war immer gleich: er und Jim in der nur vom Licht einer Taschenlampe erhellten Höhle. Gerber schüttelte heftig den Kopf und zwang sich, ins Hier und Jetzt zurückzukehren.

					Die Traumbilder verblassten, verdrängt durch die frühen Sonnenstrahlen, die durch die beigen Vorhänge tasteten und sein Schlafzimmer in unwirkliches Licht tauchten. Die Zeiger des Weckers standen auf sechs Uhr zwanzig. Er schlug kräftig mit der flachen Hand auf den Ausschalter, aber das Schrillen hörte nicht auf. Dann begriff er, dass es das Telefon war. Das verfluchte Ding war erst vor kurzem in seiner Wohnung installiert worden. In Deutschland einen Telefonanschluss zu erhalten, war ein langwieriges Unterfangen, selbst für einen amerikanischen Offizier. Gerber hätte den Stecker aus der Buchse ziehen sollen, schließlich war heute sein erster dienstfreier Tag. Zu spät. Widerwillig nahm er den Hörer von der Gabel und knurrte ein unfreundliches «Hallo» in die Sprechmuschel.

					«Guten Morgen, Captain Gerber, Sir», antwortete eine hohe, unangenehme Stimme. «Der Colonel möchte Sie umgehend in seinem Büro sehen.»

					Ein schmales, bleiches Gesicht erschien vor seinem inneren Auge, Lieutenant William B. Snyder.

					«Ich habe Urlaub, schon vergessen?», fuhr er Hiram Andersons Ordonnanz an.

					«Der ist verschoben», erwiderte Snyder nüchtern.

					«Da gibt es nichts zu verschieben, Lieutenant. Es ist mein Resturlaub, und danach bin ich raus. Meine Uniform wird eingemottet, sehen Sie mal in meine Personalakte!»

					Für Gerber wurde es Zeit heimzukehren. Der Krieg lag lang zurück, und sein Soldatendasein erschien ihm zunehmend sinnlos. Acht Jahre lang hatte er in den entlegensten Winkeln des besiegten Deutschlands erst untergetauchte Nazis gejagt, dann Kommunisten. Immer öfter musste sich Gerber vergegenwärtigen, warum er das tat, was er tat. Seine Verlobte June, seine Eltern und seine Schwester hatten recht: Es war an der Zeit, nach Hause zu kommen.

					«Bitte erscheinen Sie schnellstmöglich zum Dienst, Sir, Frühstück erhalten Sie hier.»

					Ohne eine Antwort abzuwarten, legte Snyder auf, und Gerber widerstand mit Mühe der Versuchung, den Telefonhörer mit einem kräftigen Schlag gegen die Nachttischkante zu zertrümmern.

					Fünfzehn Minuten und eine heiß-kalte Dusche mit anschließender Rasur später verließ er das neu errichtete, schmucklose Haus mit den Offizierswohnungen. Trotz der frühen Stunde lastete bereits eine drückende Hitze auf Frankfurt. Er bedauerte die Arbeiter auf den zahllosen Baustellen, die mit der Beseitigung der Trümmer und dem Wiederaufbau der Stadt beschäftigt waren. Bei diesen Temperaturen war die Arbeit mörderisch, aber sie musste getan werden. Fünfundsiebzig Luftangriffe hatten in vielen Stadtteilen kaum einen Stein auf dem anderen gelassen.

					Eine dicke Staubwolke hüllte Gerber ein, als ein mit Trümmern beladener Lastwagen an ihm vorbeirumpelte. Er fiel nicht weiter auf, da er Zivilkleidung trug. Agenten, die man auf Schritt und Tritt anstarrte, waren nicht sonderlich effektiv.

					Ein kurzes Stück mit der Straßenbahn, und er stand am Rand des großen, parkartig angelegten Geländes, das sich rund um das Farben-Building erstreckte. So nannten die Amerikaner den wuchtigen Gebäudekomplex, in dem die I. G. Farben in der Nazi-Zeit residiert hatte. Wie durch ein Wunder war das Bauwerk unversehrt geblieben. Die Amerikaner hatten es nach der Einnahme Frankfurts beschlagnahmt, und Eisenhower hatte dort sein Hauptquartier eingerichtet. Mittlerweile hatten sich diverse US-Einrichtungen hier niedergelassen, auch der Geheimdienst CIA. Das CIC und die CIA mussten zwar notgedrungen in vielen Fällen zusammenarbeiten, aber man schenkte sich nichts. Grund genug für Colonel Anderson, nicht mit den Rivalen unter ein Dach zu ziehen. Darum residierte das CIC in einem ehemaligen Geschäftshaus am Rand des Parks. Der wachhabende Sergeant am Haupteingang erkannte Gerber, brummte ihm einen knappen Gruß zu und winkte ihn durch.

					Das Gebäude verfügte über einen Aufzug, aber Gerber nahm aus Gewohnheit die Treppe in den dritten Stock. Lieutenant Snyder, wie die Wachen und alle CIC-Mitglieder im Innendienst in Uniform, saß in seiner üblichen kerzengeraden Haltung im Vorzimmer des Colonels und telefonierte. Snyders kalter Blick erfasste ihn. Der Adjutant hob die linke Hand und zeigte mit dem Daumen hinter sich, auf die Durchgangstür zu Andersons Büro. Nach einem kurzen Anklopfen trat Gerber ein und schloss die Tür hinter sich, während Snyder noch immer Anweisungen ins Telefon bellte.

					In dem geräumigen Büro des CIC-Befehlshabers für Westdeutschland herrschte eine deutlich gelassenere Atmosphäre. Gerber bemerkte sofort den zum Esstisch umfunktionierten Kartentisch, auf dem für zwei Personen gedeckt war. Colonel Anderson stand mit dem Rücken zu ihm und blickte aus einem der großen Fenster auf die erwachende Stadt. Auch er trug seine Uniform. Mit seinem kräftigen Körperbau, dem kantigen Gesicht und dem weißen Bürstenhaarschnitt wirkte er wie einem Kriegscomic entsprungen.

					«Erstaunlich, diese Deutschen», hörte er Andersons Reibeisenstimme, ohne dass der Colonel sich zu ihm umdrehte. «Sie erinnern mich an ein Ameisenvolk, dessen Bau zerstört wurde. Ohne einen Gedanken an ihre Verluste und ihre Versäumnisse zu verschwenden, machen sie sich an den Wiederaufbau. Vielleicht sind sie die diszipliniertesten Arbeiter und die fanatischsten Soldaten der Welt. Gut, sie diesmal auf unserer Seite zu haben.»

					«Diesmal?», wiederholte Gerber, obwohl er ahnte, was sein Vorgesetzter meinte.

					«Wenn es wieder losgeht. Der Krieg. Die Russen stehen bereits vor der Tür, und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie sie eintreten. Dann wird es gut sein, die fleißigen Ameisen da draußen auf unserer Seite zu haben. Besser, die übriggebliebenen Krauts beißen ins Gras als noch mehr von unseren Jungs.»

					Ein schwerer Seufzer und ein Blick zu einem großen, goldgerahmten Foto auf seinem Schreibtisch. Es zeigte Anderson mit seinen beiden Kindern, James und June. Vater und Sohn trugen Uniform, und June blickte bewundernd zu ihnen auf. Ein Bild aus glücklichen Tagen.

					«Dann sind die Deutschen für uns nichts als Schachfiguren?», vergewisserte sich Gerber. «Bauern, dazu bestimmt, sie im Spiel um den Sieg zu opfern?»

					«Die Geschichte und die Geographie haben sie dazu ausersehen. Und die Deutschen haben es sich selbst eingebrockt. Einen Krieg anzufangen, den man verlieren muss, ist eine sehr dumme Idee.»

					«Es war Hitler, der den Krieg angezettelt hat.»

					«Und wer hat Hitler an die Macht gebracht? Wer saß in den Panzern, hinter den Maschinengewehren und in den Sturzkampfbombern?» Der Colonel atmete tief durch, und seine Stimme war jetzt weicher. «Was sollen wir machen, Phil? Die Lage ist, wie sie ist. Wir müssen unseren Einfluss auf die Deutschen nutzen, um sie an unserer Seite zu halten. Dazu brauche ich deine Hilfe. Du und mein Jim, ihr habt es schon einmal getan.»

					«Wovon sprechen Sie, Sir?»

					«45, als ihr Adenauer aus seinem Keller zurück in die Öffentlichkeit gezerrt habt. Einen besseren Verbündeten hätten wir uns nicht wünschen können. Der Kanzler bringt die Deutschen ganz auf unsere Linie, und unsere Aufgabe ist es, ihn dabei nach Kräften zu unterstützen.» Er deutete auf den gedeckten Tisch. «Aber setzen wir uns doch und frühstücken in Ruhe. Vor uns liegt ein langer, arbeitsreicher Tag.»

					Es gab Instantkaffee, dazu Orangensaft, Toast, Rührei, Speck und Würstchen. Gerber langte zu, sein Magen war leer. Dennoch aß er ohne Appetit. Zu viele Fragen stürmten auf ihn ein. Aber er kannte Andersons Grundsatz: erst essen, dann reden.

					Gerber betrachtete das Gemälde der Schlacht bei Yorktown, das über dem Tisch hing, als sähe er es zum ersten Mal. Es zeigte die Amerikaner bei der Erstürmung der britischen Schanzen, und blanke Bajonette stießen auf die britischen Grenadiere ein. Man nannte diese letzte große Auseinandersetzung des amerikanischen Unabhängigkeitskriegs auch die deutsche Schlacht, weil auf beiden Seiten viele Deutsche gekämpft hatten. Deutsche, die ihr Leben für Amerika gaben – gefiel dem Colonel das Gemälde deshalb so sehr?

					«Es tut mir leid, dass ich dich ausgerechnet heute mit diesem Sonderauftrag überfalle, Phil.» Anderson hielt die Kaffeetasse in beiden Händen und sah ihn über deren Rand hinweg an. «June kommt heute Nachmittag an, nicht wahr?»

					«Ja, mit Pan Am», seufzte Gerber. «Ich habe ihr versprochen, sie vom Flughafen abzuholen.»

					«Snyder wird jemanden schicken, der das übernimmt. Und ich fürchte, mein Junge, unsere June wird auch ohne dich in die Staaten zurückkehren müssen. Das hier könnte etwas länger dauern.»

					Salamitaktik, dachte Gerber bei dieser Eröffnung. Was immer der Colonel mit ihm vorhatte, es schien tatsächlich eine größere Sache zu sein. June würde das gar nicht freuen. Sie wollte mit ihm ein paar Tage in Deutschland verbringen, auch um ihren Vater wiederzusehen. Dann wollten sie gemeinsam in die Staaten fliegen, wo Gerber bereits eine Stelle als Juradozent in Harvard angenommen hatte. Der Colonel hatte, so vermutete er, ein wenig an den Strippen gezogen. June studierte dort Jura, und Anderson unterstützte die Universität mit großzügigen Spenden. Das beträchtliche Vermögen seiner Frau, die bei Junes Geburt gestorben war, versetzte ihn dazu in die Lage. Am Ende der Geschichte stand selbstredend eine Hochzeit: Mr. und Mrs. Philipp Gerber. Aber jetzt schien alles auf der Kippe zu stehen. Er beschloss, dass er keine Lust auf Andersons Salamitaktik hatte.

					«Schießen Sie schon los, Sir! Was ist passiert?»

					«Komm, ich zeig es dir.» Gerber folgte Anderson und nahm an dessen Schreibtisch Platz. Der Colonel schob ihm eine Personalakte vom Bundeskriminalamt zu. Ein noch ganz junger Verein, erst vor zwei Jahren gegründet, mit Sitz in Wiesbaden, der einmal so etwas wie das deutsche FBI werden sollte. Auf der Akte stand der Name Heinz Buchmann. Der Name sagte Gerber nichts. Das Foto auf der ersten Seite zeigte ein hartes, ausdrucksstarkes Gesicht mit einem ausgeprägten Kinn.

					«Was ist mit dem Mann?», fragte er.

					«Er ist tot. Kam vor drei Tagen mit seinem Wagen von der Straße ab und hat sich das Genick gebrochen. Ein geplatzter Reifen.»

					«Also ein Unfall.»

					«Leider nein. Man hat ein Gewehrprojektil in der Nähe der Unfallstelle gefunden. Wahrscheinlich hat das Geschoss den Reifen getroffen, und ab ging es den Berghang hinunter.»

					«Was für einen Berghang?»

					«Im Siebengebirge, nahe Bonn.»

					«Was hatte er dort zu tun?»

					«Buchmann gehörte zu einer Unterabteilung des BKA, der Sicherungsgruppe Bonn. Die SG Bonn wurde auf Adenauers besondere Weisung aufgestellt. Sie beschützt hochrangige Politiker und führt Ermittlungen in staatsgefährdenden Angelegenheiten durch. Buchmann gehörte der Ermittlungsabteilung an.»

					«In welcher Angelegenheit hat er zuletzt ermittelt?»

					Der Colonel rieb mit einer Hand seinen Nacken und zog die Mundwinkel nach unten. «Das ist das Problem: Ich weiß es nicht. Er konnte seinen letzten Bericht an mich nicht mehr absenden.»

					«Er war eigentlich einer von uns?»

					«Sagen wir, er hat mit uns kooperiert. Du weißt doch, wie es ist: Wir halten gern alle Fäden in der Hand. Die Regierung Adenauer deckt uns übrigens in diesem Punkt.»

					«Gemeinsam gegen die Roten.»

					«Du hast es erfasst, Phil. Ich denke, du wirst einen würdigen Nachfolger für Heinz Buchmann abgeben.»

					«Moment, ich stamme zwar aus Deutschland, aber ich bin amerikanischer Staatsbürger.»

					«Nicht länger.» Anderson nahm etwas aus einer Schublade und legte es vor Gerber auf den Tisch. «Dein druckfrischer Personalausweis. Du musst nur noch unterschreiben. Übermorgen trittst du den Dienst bei der Sicherungsgruppe Bonn an. Als Special Agent des CIC mit Juraabschluss bringst du die besten Voraussetzungen mit. Ich hatte vorhin ein langes Telefonat mit Lehr, er sieht das genauso.»

					«Mit dem Innenminister? Ich bin beeindruckt.»

					«Aber glücklich siehst du nicht aus.»

					«Was ist mit June und mit meiner Familie? Sie denken doch, ich bin bald zurück in den Staaten.»

					Anderson bedachte ihn jetzt mit einem fast flehenden Blick. «Ich weiß, ich verlange viel von dir, Phil. Aber ich muss wissen, wer Buchmann getötet hat und warum. Steckt etwas Politisches dahinter? Die Bundestagswahlen sind nächsten Monat, und Adenauers CDU hält sich nur mit diversen Koalitionspartnern an der Macht. Eine Verschiebung des Machtgefüges könnte die amerikanischen Interessen empfindlich stören. Eine SPD-geführte Regierung würde als Erstes die Marktwirtschaft abschaffen. Dann hätten wir Verhältnisse wie im Osten. Ein Albtraum. Dir kann ich hundertprozentig vertrauen. Willst du mir helfen, Phil?»

					Gerber sah das Familienfoto auf dem Schreibtisch an, und sein Blick heftete sich auf den jungen Mann in Uniform. Jim war nicht mehr da, und er hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, ihn bestmöglich zu ersetzen.

					«Natürlich helfe ich Ihnen, Sir. Das habe ich doch immer getan.»

					Sofort strahlte Anderson über das ganze Gesicht. «Ich wusste, auf dich ist Verlass. Gut, dann wartet eine Menge Arbeit auf dich. Aktenstudium, damit du weißt, mit wem du es beim BKA zu tun hast. Du wirst übrigens den Dienstrang von Buchmann übernehmen, Kriminalhauptkommissar. Deinen Dienstausweis lässt Lehr gerade ausstellen.»

					«Dann fange ich mal hiermit an.»

					Gerber griff nach einem Füllfederhalter und unterschrieb den Personalausweis.

					Anderson strahlte noch immer. «Jetzt bist du, nach zwanzig Jahren, wieder ein richtiger Deutscher.»

				
					//  Kapitel 2  //

					Mittwoch, 19. August 1953

				
					
						Achtzehn Tage bis zur Wahl

					
					«Die ideale Stelle für einen Hinterhalt. Eine gerade Strecke und dann eine scharfe Kurve. Heinz Buchmann musste hier stark abbremsen und gab damit ein perfektes Ziel ab. Ein Schuss in den rechten Vorderreifen, und das war’s. Heinz verliert die Kontrolle über den Wagen und stürzt fast achtzig Meter in die Tiefe. Und jeder geht von einem Unfall aus. Zum Glück hat ein Mann vom Suchtrupp das Projektil gefunden.» Erwin Sattler zog ein kariertes Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich den Schweiß von der hohen Stirn. «Ein Scheißtod!»

					Gerber dachte daran, wie viele Scheißtode er schon gesehen hatte. Er stand mit Sattler am Rand der Straße, die in Ost-West-Richtung über das Siebengebirge führte, und stellte sich die Situation vor. Kriminalhauptkommissar Buchmann verliert von einer Sekunde zur anderen die Kontrolle über den Porsche 356. Wahrscheinlich war er deutlich zu schnell unterwegs. Der Wagen schert plötzlich aus. Instinktiv dreht Buchmann das Lenkrad nach links, will den Wagen wieder in die Spur bringen. Aber der Porsche schießt über den Straßenrand, stürzt den Abhang hinunter und überschlägt sich. Buchmann wird aus dem offenen Wagen geschleudert, Genickbruch.

					«Das Projektil ist eine Infanterie Spitz?», fragte Gerber.

					«Ja, 7,92 mal 57 Millimeter. Vermutlich aus einer Mauser 98 abgefeuert. Von dem Modell sind ja eine Menge im Umlauf. Zwei Kriege lassen grüßen.»

					Während er sprach, zog Sattler das Jackett aus und lockerte den Knoten seiner Krawatte. Unter beiden Achseln breiteten sich große Schweißflecke aus, auf der linken Seite sogar rund um das Schulterholster mit der Dienstpistole. Was Gerber daran erinnerte, dass er seine Ausrüstung mitsamt der Waffe noch in Empfang nehmen musste. Heute war sein erster Tag bei der Sicherungsgruppe.

					Als habe er Gerbers Gedanken gelesen, sagte Sattler: «Es ist schon ungewöhnlich, mitten im Monat eine neue Stelle anzutreten. Ich darf wohl annehmen, dass Buchmanns Tod der Grund dafür ist.»

					Sattlers stämmige Figur und das breite Bulldoggengesicht wirkten einschüchternd, aber der Mann schien recht scharfsinnig zu sein. Mit nichts als Stroh im Kopf wurde man nicht Kriminaloberkommissar beim BKA.

					«Ihre Annahme ist zutreffend, Kollege.»

					Sattler zog eine Packung Chesterfield aus der Hosentasche und hielt sie ihm hin. Gerber nahm eine Zigarette und ließ sich von Sattler Feuer geben. Das vergoldete Dupont-Feuerzeug mit eingravierten Initialen hätte Gerber eher einem Diplomaten oder einem Industriellen zugeordnet. Als er seinen ersten tiefen Zug getan hatte, traf ihn die Erkenntnis, was er Sattler, ohne es zu wollen, angetan hatte.

					«Meine Versetzung zum BKA erfolgte ziemlich übereilt.»

					Sattler stieß den Rauch durch seine fleischige Nase aus. «Kann man wohl sagen.»

					«Hat bestimmt niemand hier mit gerechnet.»

					«Bestimmt nicht.»

					«Ich auch nicht.» Gerber sah dem anderen ins Gesicht. «Nur damit Sie’s wissen: Ich habe mich nicht für diesen Posten beworben. Er wurde mir angetragen.»

					«Warum erzählen Sie mir das?»

					«Weil ich Ihnen die Beförderung zum Hauptkommissar vermasselt habe.» Als Sattler nur mit den Achseln zuckte, fuhr Gerber fort: «Sie sollen nur wissen, dass das nicht meine Absicht war.»

					Sattler schwieg weiterhin, und Gerber starrte den Abhang hinunter. Deutlich sah er die Stelle, wo der Porsche gegen einen großen Felsen geprallt war. Buchmann hatte das nicht mehr erlebt, seine Leiche hatte man dreißig Meter weiter oben gefunden.

					«Der Porsche war ein Dienstwagen?», fragte Gerber.

					«Ja, aus unserem Fuhrpark. Üblicherweise führt ein Porsche den Konvoi des Kanzlers an. Heinz hat sich gern den Ersatzwagen genommen.» Sattler verzog die Mundwinkel zu einer säuerlichen Miene. «Jetzt brauchen wir Ersatz für den Ersatzwagen.»

					«Wo ist Buchmann gewesen?»

					Sattler wiederholte sein Achselzucken. «Heinz spielte gern den großen Schweiger und überraschte einen dann mit dem, was er herausgefunden hatte. Das war eine echte Marotte von ihm.»

					«Das klingt nicht sehr kollegial.»

					«Er war ein guter Kollege», erwiderte Sattler wie aus der Pistole geschossen. «Einer von uns, wenn Sie verstehen.»

					Gerber beschloss, die letzte Bemerkung zu ignorieren, auch wenn sie zweifellos eine Anspielung auf ihn selbst war, den Neuling und Außenseiter.

					«Zu dumm, dass wir nicht wissen, woran er gearbeitet hat.»

					«Vielleicht gibt es gar keinen Zusammenhang mit seiner Arbeit.»

					«Sondern?»

					«Heinz war ein großer Casanova. Möglicherweise war Eifersucht das Motiv. Keine, die zwei hübsche Beine hatte, war vor ihm sicher.»

					Gerber glaubte, etwas wie Bewunderung herauszuhören. Unwillkürlich sah er Junes hübsches Gesicht vor sich und dachte an den fürchterlichen Streit am gestrigen Morgen.

					«Was du tust, ist ein Verrat an uns, an unseren Plänen, unserem gemeinsamen Leben!», hatte June ihn angefaucht.

					Er hatte ihr zu erklären versucht, dass ihr Vater ihm kaum eine Wahl gelassen hatte. Vergeblich.

					«Hast du keinen eigenen Willen? Wenn dir die Detektivspielerei lieber ist, bitte! Du und Dad, ihr könnt doch schon gar nicht mehr anders. Ich fliege heute noch zurück!»

					Dann war sie abgerauscht, und er musste sich eingestehen, dass ihr Vorwurf, so pathetisch er auch klingen mochte, gerechtfertigt war.

					Sein Vater hatte sein schlechtes Gewissen noch befeuert. «Was bist du, Philipp, Deutscher oder Amerikaner?», hatte er auf Englisch am Telefon gesagt. Seit Theodor Gerber vor zwanzig Jahren amerikanischen Boden betreten hatte, war er mit Leib und Seele Amerikaner. Gerber konnte nicht sagen, was für ihn schlimmer gewesen war, der kaum verhohlene Vorwurf seines Vaters oder die stille Duldsamkeit seiner Mutter, die nur mit bebender Stimme ein «Gott schütze dich, Philipp!» hervorgebracht hatte. Auf Deutsch. Sie war in den USA nie heimisch geworden.

					Gerber drückte die Zigarette unter seinem Schuh aus und ging zu dem großen Felsen auf der anderen Seite der Straße. Es kostete ihn keine Mühe, ein Stück hinaufzuklettern. Wirklich ein gutes Versteck für einen Heckenschützen. Weit unten reflektierte der Rhein blaugrün funkelnd die Mittagssonne.

					--

					
						Der Jäger traute seinen Augen kaum, als der Mann den Fels heraufkletterte, direkt auf ihn zu. Er hatte ihn schon einmal gesehen, auch wenn das schon Jahre her war. Er vergaß nie ein Gesicht. Nun trug der Mann Anzug statt Uniform und Stahlhelm.

						Der Jäger dagegen mit seinem Flecktarnanzug aus SS-Beständen verschmolz perfekt mit seiner Umgebung. Er lag in einer Steinkuhle und war mit Zweigen bedeckt, bereit, jederzeit hochzuschnellen und dem anderen innerhalb von Sekunden das Leben zu nehmen. Wie oft hatte er sich das in Gedanken ausgemalt. Aber er hatte niemals ernsthaft mit dieser Chance gerechnet.

						Bedauerlich, dass er die Mauser nicht dabeihatte. Er hatte den Auftrag auszuspähen, nicht aber zuzuschlagen. Also hatte er sein Gewehr im Versteck gelassen, um beweglicher zu sein. Statt der Mauser führte er ein Zeiss-Fernglas und eine Zeiss-Ikon-Kamera mit sich.

						Er hatte dem Mann vor ihm Rache geschworen. Und jetzt stand er keine acht Meter von ihm entfernt. Der Jäger benötigte seine Mauser gar nicht. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, dem verhassten Mann den Stahl seines Messers ins Herz zu rammen – oder ihn mit einem Schuss aus seiner Luger niederzustrecken und den zweiten Mann, der unten an der Straße wartete, anschließend auch. Er rang mit sich, wollte dem Impuls zu töten nachgeben.

						Als der Mann näher trat, spannte der Jäger seine Muskeln bis zum Zerreißen an und zog lautlos die scharfe Klinge aus der Scheide. Das Messer sollte es sein. Er wollte es in das Fleisch des anderen bohren und sein Blut herausspritzen sehen. Amerikanerblut, Verräterblut, Judenblut, dachte er verächtlich. Danach würde er noch Zeit genug haben, um den anderen mit der Luger zu erledigen.

						Aber durfte er seine Befehle missachten?

						Der Amerikaner nahm ihm die Entscheidung ab, als er sich umdrehte und wieder hinunter auf die Straße stieg. Der Jäger bekämpfte seine Enttäuschung mit dem Gedanken daran, dass er die Witterung seiner Beute aufgenommen hatte. Sollte das Spiel ruhig noch ein bisschen dauern, der Amerikaner würde ihm nicht entkommen.

					

					--

					«Glauben Sie wirklich, man kann den Deckel darauf halten, dass Buchmanns Tod kein Unfall war?»

					«Warum nicht?», erwiderte Sattler, während er den Mercedes durch eine enge Kurve steuerte. «Die Sicherungsgruppe soll die Politiker beschützen, aber wenn herauskommt, dass wir uns nicht mal selbst beschützen können, macht das keinen guten Eindruck. Es könnte sogar zum Wahlkampfthema werden, und vielleicht würde man unsere ganze Einheit in Frage stellen.»

					Als sie wieder unten am Rhein waren, tauchten die ersten Wahlplakate auf. CDU, Deutsche Partei, SPD, FDP, Bund der Heimatvertriebenen und Entrechteten … Die Parteienlandschaft schien ebenso zerrissen wie das Land.

					«Man kann Deutschland nicht vorwerfen, es nähme seine junge Demokratie nicht ernst», sagte Gerber mit Blick auf die Plakate.

					Sattler ließ ein abschätziges Brummen hören. «Versprechungen. Angeblich ist jeder für Deutschland. Aber wenn man die Falschen wählt, wird das Land ruckzuck von Moskau aus regiert. Das sieht man ja an der Ostzone.»

					«Dann muss man den Wählern klarmachen, wer die Richtigen und wer die Falschen sind.»

					«Ganz meine Meinung, Herr Gerber.» Sie hatten das Gebirge hinter sich, und Sattler bremste den Mercedes vor der Einmündung in eine größere Straße ab. «Hoffentlich gelingt es ihm!»

					«Wem?»

					«Na, ihm!»

					Sattler nickte nach links, von wo sich schnell ein Konvoi näherte. Ein schwarzer Porsche 356 Cabrio und dahinter zwei schwere, schwarze Mercedes-Limousinen. Am Porsche blinkte ein Blaulicht, und der Beifahrer, wie der Fahrer in Zivil gekleidet, wedelte wie ein Wilder mit einer Kelle herum, um andere Fahrzeuge davon abzuhalten, vor dem Konvoi auf die größere Straße einzubiegen.

					«Die Kollegen vom Kommando Adenauer», erklärte Sattler. «Der Alte liebt es zu rasen, obwohl er vor zig Jahren einen schweren Autounfall hatte. Seitdem sieht er ein bisschen aus wie ein Chinese. Die Operationen, wissen Sie.»

					Die Deutschen hatten sich wirklich schnell erholt, dachte Gerber beim Anblick des Konvois. Noch vor zehn Jahren waren sie mit Kübelwagen und Panzern gefahren.

					Als der Porsche sie passierte, hielt der fast kahlköpfige Mann auf dem Beifahrersitz ihnen demonstrativ die Kelle entgegen und grinste breit. Offenbar hatte er Sattler erkannt.

					«Blaschke, du alter Blödian!», rief Sattler ihm nach, obwohl der ihn bei dem Dröhnen des Porschemotors unmöglich hören konnte. «Wenn ich dich erwische, rasiere ich dir die letzten Haare ab!»

					Gerbers Interesse galt dem Mann, der allein im Fond des mittleren Fahrzeugs, einem schweren Mercedes 300 mit der schwarz-rot-goldenen Standarte über dem Kühler und dem Kennzeichen «02», saß und in das Studium irgendwelcher Unterlagen vertieft war. Seine scharfen Gesichtszüge wirkten wie damals, er schien kaum gealtert zu sein. Für den Flügelschlag einer Sekunde stand Gerber wieder neben seinem Freund Jim im Eingang des Weinkellers, ihnen gegenüber der Mann, dem sie auf seinen ehemaligen Posten zurückverhelfen wollten. Oberbürgermeister von Köln. Sie hatten ihn unterschätzt.

				
					//  Kapitel 3  //

				Sich in der Hauptstadt Westdeutschlands zu befinden, mutete angesichts der Größe dieses Provinzstädtchens kurios an. Nicht weit entfernt lag Rhöndorf, noch immer der Wohnort Adenauers. Irgendwo hatte Gerber ein Bonmot aufgeschnappt. In anderen Ländern müssten die Regierungschefs in die Hauptstadt umziehen, die Deutschen aber hätten ihrem Kanzler die Hauptstadt direkt zu Füßen gelegt. Gerber spürte, wie ihn eine schwere Mattigkeit überfiel. Die aufgeheizte Luft und die Bequemlichkeit in den Polstern der ruhig laufenden Mercedes-Limousine taten ihre Wirkung. Sattler steuerte das Regierungsviertel an. In der Simrockstraße, nicht weit entfernt vom Palais Schaumburg, dem Amtssitz des Bundeskanzlers, setzte er Gerber ab.
Das war auch so ein Ding mit Bonn: das Platzproblem. Während sich das BKA in seinem gerade erst errichteten Wiesbadener Neubau ausbreiten konnte, war die Sicherungsgruppe, auf der ständigen Suche nach geeigneten Räumlichkeiten, auf diverse Bonner Standorte verteilt. Hier, in der Simrockstraße 21, sollte Gerber seine Ausrüstung in Empfang nehmen. Bis jetzt besaß er nicht einmal einen Dienstausweis.
«Warten Sie nicht auf mich, Herr Sattler», sagte Gerber, bevor er die Beifahrertür zuschlug. «Bonn geht auch zu Fuß.»
Das alte Haus war verziert mit Stuck und Statuen und hatte den Krieg offenbar heil überstanden. Im Treppenhaus umfing ihn eine angenehme Kühle. Für einen Moment schloss er die Augen und atmete tief durch. Er fühlte sich müde und erschöpft. Viel war in den vergangenen zwei Tagen geschehen. Seine Zukunftspläne waren weggewischt worden, und alle Menschen, die ihm etwas bedeuteten, hatte er bitter enttäuscht.
Noch ein tiefer Atemzug, bevor er die Augen wieder öffnete. Gerber fand den Mann, den er suchte, in einem mit Regalen und Schränken völlig zugestellten Raum. Er war klein und schmal und trug eine graue Strickjacke. Obwohl Gerber laut an die Tür geklopft hatte, fütterte er seelenruhig die Goldfische in einem kleinen Aquarium. Aus einem Kofferradio auf der Fensterbank säuselte eine hohe Tenorstimme irgendetwas von roten Rosen, roten Lippen, rotem Wein und Sonnenschein.
Gerber räusperte sich. «Herr Schindler?»
Langsam drehte sich der unscheinbare Mann um, die Blechdose mit dem Fischfutter noch in der Hand. Den strengen Blick unter dem Seitenscheitel kannte Gerber: So schauten Menschen, die Macht über andere haben – und sei es nur die Macht über die Materialausgabe.
«Verwaltungsamtmann Schindler. Und Sie sind?»
«Kriminalhauptkommissar Gerber», antwortete er ebenso wichtigtuerisch.
Kaum hatte Gerber seinen Rang genannt, wirkte Schindler gleich freundlicher, wenn auch leicht verwirrt. Mit einer schnellen Bewegung schaltete er das Radio aus.
«Ich kenne Sie gar nicht. Sind Sie neu?»
«So ist es. Ich bin KHK Buchmanns Nachfolger.»
«Ja, Buchmann, ein trauriger Verlust.»
War er in die wahren Umstände von Buchmanns Tod eingeweiht? Gerber fragte vorsichtig: «Sie kannten sich gut?»
«Wie man sich unter Kollegen so kennt.» Schindler drückte den Deckel auf die Blechdose und stellte sie auf eine Anrichte neben dem Fenster. «Hier in der Verwaltung hat man nicht so den engen Kontakt zu den Kollegen der anderen Referate. Sein Faible für schnelle Autos ist ihm offenbar zum Verhängnis geworden.»
«Ja, ein tragischer Unfall.» Gerber ließ einen bewusst langen Seufzer hören und wartete vergeblich auf einen Einwand Schindlers. «Jeder Mensch hat seine Laster. Bei Heinz Buchmann waren es die Autos und, wie man hört, die Frauen.»
«Ach, tatsächlich?», erwiderte Schindler vielleicht ein bisschen zu schnell, und seine Züge verhärteten sich.
«Das hat sich nicht bis zu Ihnen rumgesprochen?» Während er noch sprach, nahm Gerber ein Foto im Silberrahmen vom Schreibtisch. Das Porträt einer attraktiven, dunkelhaarigen Frau, deren mandelförmige Augen den Betrachter herausfordernd anblickten. «Bei so einer hübschen Frau laufen Sie bestimmt nicht Gefahr, anderen Damen zu verfallen.»
«Stimmt, mit Marianne habe ich wirklich Glück gehabt.»
Er wirkte angespannt, und seine Augen waren auf das Foto in Gerbers Händen fixiert. Erst als Gerber den Rahmen zurück auf den Schreibtisch stellte, entspannte er sich.
«Kommen wir zum Dienstlichen, Herr Hauptkommissar. Sie haben mir Ihren Dienstausweis noch nicht gezeigt.»
«Genau den wollte ich bei Ihnen abholen.»
«Dann muss er gestern Abend per Kurier gekommen sein. Wenn ich kurz Ihren Personalausweis sehen dürfte.»
Gerber holte den Ausweis aus seiner Brieftasche und reichte ihn dem Verwaltungsamtmann, der große Augen machte.
«Der ist erst vorgestern ausgestellt worden!»
«Ich weiß», sagte Gerber ungerührt. «Folglich dürfte er kaum abgelaufen sein. Was also ist Ihr Problem?»
«Wieso gerade vorgestern?»
«Weil ich davor noch kein deutscher Staatsbürger war.»
«Sondern?»
«Amerikaner. Als 33 dieser Österreicher mit dem seltsamen Oberlippenbart und der noch seltsameren Weltanschauung an die Macht kam, erkannte meine Familie sehr schnell, dass das nicht mehr unser Land war.»
«Emigriert, aha.» Schindlers Kopf hob sich, und er blickte Gerber forschend an. «Jüdisch?»
«Hat Marianne Sie jemals betrogen?»
«Wie bitte?» Schindlers Miene verhärtete sich wieder, wurde fast feindselig. «Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.»
«Das finde ich auch», sagte Gerber ruhig.
«Man wird sich ja noch wundern dürfen, wenn jemand, der vor ein paar Tagen noch amerikanischer Staatsbürger war, heute schon Hauptkommissar bei der Sicherungsgruppe ist. Waren Sie in Amerika Polizist?»
«So etwas in der Art. Captain der US Army.»
«Ah, so.» Etwas Unverständliches vor sich hin brummelnd, ging Schindler zu einem hohen Stahlschrank und schloss ihn auf. Darin lag tatsächlich der Dienstausweis, den Gerber in Gegenwart des anderen unterschreiben musste. Anschließend erhielt Gerber seine Polizeimarke und die Dienstausrüstung, zuletzt die Dienstwaffe, eine belgische FN-Browning-Selbstladepistole mit drei vollen Magazinen. «Deutsche Polizei, aber deutsche Waffen sind nicht erwünscht. Der Krieg hat doch vieles durcheinandergebracht.» Schindler schüttelte den Kopf und packte eine lederne Pistolentasche neben die Browning. «Wundern Sie sich nicht, die Tasche ist eine Spende von der Bahnpolizei. Was Besseres gibt’s noch nicht.»
«Danke», sagte Gerber und quittierte den Empfang.
--
Zurück auf der Simrockstraße zündete Gerber sich mit seinem schwarzen Zippo eine Camel an und hielt sein Gesicht in den leichten Lufthauch, der vom Fluss herüberwehte. Hier zu stehen und wieder ein Deutscher zu sein – jedenfalls auf dem Papier –, fühlte sich unwirklich an. Wie in einer Geschichte von Kafka. Er hatte dieses Land verlassen, als es nicht mehr sein Land gewesen war, hatte gegen dieses Land gekämpft und in dem Kampf sein Leben riskiert, und jetzt stand er mitten in dieser merkwürdigen Parodie einer Hauptstadt und sollte dabei helfen, Gesetz und Ordnung in die Trümmer zu tragen.
Ein Deutscher war ermordet worden, mit einiger Wahrscheinlichkeit von einem anderen Deutschen. Vor ein paar Jahren noch ein Umstand, über den sich jeder amerikanische Soldat gefreut hätte. Jetzt sollte er diesen Mord aufklären. Ergab das alles einen Sinn?
In einer Hand die klobige Pistolentasche, schlenderte er in Richtung Rhein und zog verwunderte Blicke auf sich. Pistole, Munition und andere Kleinigkeiten, die er von Schindler empfangen hatte, beulten seine Jackentaschen aus. Wahrscheinlich wirkte er wie einer der Schwarzmarkthändler, die in den ersten Nachkriegsjahren überall unterwegs gewesen waren.
Gerbers neue Wirkungsstätte lag auf dem Gelände der Villa Selve, praktischerweise angesiedelt zwischen der Villa Hammerschmidt mit dem Sitz des Bundespräsidenten und dem Palais Schaumburg.
Am Eingang kam ihm sein neuer Vorgesetzter, Kriminaloberrat Dr. Arnulf Krey, Leiter der Ermittlungsabteilung und stellvertretender Leiter der Sicherungsgruppe, entgegen. Ein großer, eloquenter Mann mit schütterem Haar unter dem dunkelgrauen Homburger und einer gewaltigen Hornbrille auf der Hakennase. In einer Hand trug er eine große Aktentasche.
«Herr Gerber, wollen Sie Ihren neuen Schreibtisch einweihen?»
«Ja, den in der nicht mehr vorhandenen Villa», sagte Gerber und deutete auf die Ruine. «Da ist wohl eine Bombe zu viel auf Bonn gefallen.»
«Sie irren sich, die Villa Selve stand 45 noch. Nach dem Krieg saß der Offiziersstab der Belgier da drin. Danach sollte das Gebäude an die Universität übergehen. Aber beim Auszug der Belgier ist die Villa abgebrannt. Ein Unfall, sagt man. Egal, weg ist weg. Wenigstens können wir die übriggebliebenen Wirtschaftsgebäude nutzen.»
«Ich glaube, ich muss mir noch einen Stadtplan besorgen und darauf sämtliche Standorte der Sicherungsgruppe markieren, um nicht die Orientierung zu verlieren.»
«Gute Idee, den lassen wir dann vervielfältigen», amüsierte sich der Kriminaloberrat. «Ja, diese ständige Lauferei zwischen den Dienstgebäuden kann nicht ewig weitergehen, sonst muss der Staat uns Schuhsohlengeld bezahlen. Vergessen Sie die Beerdigung und die Pressekonferenz morgen nicht, Herr Gerber. Ich muss jetzt an meinen eigenen Schreibtisch. Der steht seit ein paar Wochen in der Joachimstraße.»
Erst als sein Vorgesetzter weitergegangen war, wurde Gerber bewusst, dass Krey sich mit keiner Silbe nach den Ermittlungen im Fall Buchmann erkundigt hatte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass es niemanden recht zu interessieren schien, wer den geschätzten Kollegen ins Jenseits befördert hatte.
--
In seinem Dienstgebäude, einem ehemaligen Pferdestall, traf Gerber auf Sattler, mit dem er sich ein Büro teilte. Als Gerber seine bei Schindler gemachte Beute auspackte, ging Sattler zu einem verschrammten Schrank aus billigem Furnier, holte ein ledernes Schulterholster hervor und legte es neben Gerbers Dienstpistole.
«Ein Geschenk des Hauses zum Dienstantritt, Herr Hauptkommissar. Damit Sie nicht mit dem Ding von der Bahnpolizei am Hosenbund herumlaufen müssen.»
«Vielen Dank, aber woher …»
Sattler hielt mahnend einen Zeigefinger vor seinen Mund. «Fragen Sie nicht, dann muss ich nicht antworten. Wir alle haben doch im Krieg das Organisieren gelernt.»
Gerber zuckte zusammen, als plötzlich lautes Gebell den Raum erfüllte. «Himmel, was ist das?»
«Das sind unsere Nachbarn, Freitag und Robinson, an die müssen Sie sich gewöhnen.»
«Freitag und Robinson?»
«Unsere Schäferhunde. Werden wahrscheinlich gerade gefüttert. Der Zwinger ist hinter uns. Die alten Stallwände sind nicht so dick, wie sie aussehen.»
«Ich höre es.» Gerber blickte auf den Schreibtisch, an dem er saß und an dem vor ein paar Tagen noch Heinz Buchmann gesessen hatte. «Könnte es eigentlich sein, dass unser Toter auch vor den Frauen von Kollegen nicht haltgemacht hat?»
«Denken Sie an jemand Bestimmtes?»
«Schindlers Frau Marianne sieht sehr ansprechend aus. Ich habe in der Simrockstraße ein Foto von ihr gesehen.»
Ein breites Grinsen durchschnitt Sattlers Gesicht. «Da haben Sie voll ins Schwarze getroffen. Was man aber nicht unbedingt Heinz ankreiden kann. Die Marianne ist eine ganz Scharfe, ständig bereit, und das sendet sie auch aus. Kein Wunder. Können Sie sich vorstellen, wie Goldfisch-Schindler in seiner Strickjacke ihre Bedürfnisse befriedigt? Sie ist ja viel jünger als er. Als Heinz was mit ihr hatte, hätte er nur mit den Fingern schnippen müssen, und sie wäre ihm bis ans Ende der Welt gefolgt.»
«Und das wollte Buchmann nicht?»
Sattler schüttelte den Kopf. «Heinz sagte immer, Deutschland ist ein Paradies für Männer. So viele Tote, so viele Kriegsgefangene, so viele Verkrüppelte und auf der anderen Seite so viele Frauen ohne Männer. Da wäre er doch saublöd, hat er gesagt, sich nur an eine zu binden.»
«Das wird Frau Schindler nicht sonderlich gefallen haben.»
«Wie gesagt, sie ist für viele zu haben. Als sie zu aufdringlich wurde und Heinz ihr den Laufpass gegeben hat, hat sie sicher schnell einen Neuen gefunden.»
«Und wie geht Schindler damit um?»
«Der flüchtet sich in seine Materialkammer und zu seinen Goldfischen.»
«War es keine Liebesheirat?»
«Ach was. Die Marianne war eine mittellose Kriegswaise, und Schindler als Beamter mit festen Bezügen kam ihr da gerade recht. Sie hat finanziell ausgesorgt, und er durfte sich der Illusion hingeben, es wäre die wahre Liebe.»
«Eine manchmal wirklich trügerische Illusion mit unerwartetem Ende», seufzte Gerber und dachte an June.

					//  Kapitel 4  //
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						Siebzehn Tage bis zur Wahl

					
					Die Sonne schien gnadenlos herab, und jeder Flecken Schatten auf dem Bonner Nordfriedhof wurde von den Trauergästen dankbar ausgenutzt. Gerber hatte in dem kleinen Pensionszimmer mit Blick auf ein Trümmergrundstück, das das CIC oder das BKA oder wer auch immer für ihn angemietet hatte, eine unruhige Nacht verbracht und fühlte sich alles andere als ausgeschlafen. Der übliche Albtraum, der ihn seit Jahren verfolgte.

					Jetzt schwitzte er in seinem schwarzen Anzug und ertrug nur mit Mühe die nichtssagende Rede irgendeines Abgesandten des Bonner Oberbürgermeisters, dann die ebenso hohlen Worte eines Staatssekretärs aus dem Innenministerium und schließlich die einzige Ansprache, die etwas persönlicher gehalten war. «Lebe wohl irgendwo da oben, geschätzter Kollege und lieber Freund!», schloss Arnulf Krey, und ein fein herausgeputztes Polizeiorchester, dessen Instrumente in der Sonne funkelten, spielte langsam und feierlich Ich hatt’ einen Kameraden. Als Krey anschließend die Kondolenzwünsche am offenen Grab entgegennahm, wurde allen klar: Nicht ein einziger Angehöriger von Heinz Buchmann war hier. Gerber wusste aus der Personalakte des Verstorbenen, dass Buchmann seine gesamte Familie im Krieg verloren hatte. Der große Frauenheld musste ein sehr einsamer Mensch gewesen sein.

					Als er und seine neuen Kollegen dem Toten die letzte Ehre erwiesen hatten und alle in einem Pulk einer nahen Gastwirtschaft zustrebten, erkannte Gerber, dass er sich geirrt hatte. Zumindest ein Mensch war gekommen, der nicht dienstlich mit Heinz Buchmann verbunden gewesen war. Hinter einer Hecke, weitab von den anderen Trauergästen, trat zögernd eine schwarz gekleidete Frau hervor. Offenbar hatte sie gewartet, bis sich alle anderen entfernt hatten. In der behandschuhten Rechten hielt sie eine einzelne weiße Rose. Gerber ging am Schluss der Gruppe und blieb bald stehen. Er lief zurück zum Grab und betrachtete die Frau in Schwarz, die ihm den Rücken zuwandte und hinab in die Grube sah. Eine kleine, schlanke Gestalt, die still dastand und in ihre Gedanken versunken schien.

					Plötzlich drehte sie sich um und blickte Gerber erschrocken an. Er lächelte freundlich und betrachtete ihr hübsches, ovales Gesicht. Auf dem dunklen, hochgesteckten Haar thronte ein kleiner, schwarzer Hut mit einem schwarzen Schleier, der über ihre Augen fiel. Es war so hell, dass er die Frau trotz Schleier wiedererkannte.

					«Ich wollte Sie nicht erschrecken, Frau Schindler.»

					Er war zwei Köpfe größer als sie, und sie blickte zu ihm hoch. «Kennen wir uns? Sind Sie ein Kollege von Heinz?»

					«Mein Name ist Philipp Gerber. Ich bin erst seit gestern bei der Truppe.»

					«Woher wissen Sie, wer ich bin?», fragte sie mit Skepsis in der Stimme.

					«Ich musste gestern bei Ihrem Mann vorsprechen und habe Ihr Foto auf seinem Schreibtisch bewundert.»

					«Ach so.» Nach einer kurzen Pause hatte sie ihre Gedanken geordnet und sagte: «Mein Mann konnte sich leider nicht freimachen, deshalb bin ich gekommen.»

					«Das ist sehr freundlich von Ihnen, Frau Schindler. Ich habe Heinz Buchmann nicht gekannt, aber er scheint recht beliebt gewesen zu sein.» Er wartete, aber sie erwiderte nichts darauf. «Darf ich Sie zur Trauerfeier begleiten? Es ist nur ein kleiner Umtrunk mit belegten Broten, die Kollegen haben gesammelt.»

					Sie wich einen Schritt zurück und musste aufpassen, nicht ins offene Grab zu fallen. «Nein, danke, ich – ich habe nicht so viel Zeit, wissen Sie.»

					«Ach, Sie sind berufstätig.»

					«Nein, das nicht.»

					Er trat näher, und jetzt war sie zwischen ihm und dem Grab fast gefangen. «Dann sind es die Kinder, um die Sie sich kümmern müssen. Jetzt in den Sommerferien brauchen sie wohl den ganzen Tag über Beaufsichtigung.»

					«Nein, wir haben keine Kinder.»

					Wieder hielt er ihr seinen Arm hin. «Dann gehen wir doch irgendwo etwas trinken. Wir müssen uns ja nicht den anderen anschließen.»

					Er hatte sie da, wo er sie haben wollte. Sie hakte sich bei ihm unter und begleitete ihn. Die Vorstellung, auf die halbe Sicherungsgruppe zu treffen, musste ihr als das größere Übel erscheinen.

					Sie hatten das Friedhofstor fast erreicht, als sie plötzlich stehen blieb und ihn ansah. «Sie wissen es, nicht wahr? Das von Heinz und mir.»

					Er nickte.

					«Und was wollen Sie von mir?»

					«Nichts Unsittliches, keine Sorge. Ich möchte mich nur ein wenig mit Ihnen unterhalten.»

					Sie hielten auf ein kleines Wirtshaus zu. Im Eingang zögerte Frau Schindler plötzlich.

					«Nichts Unsittliches», wiederholte sie Gerbers Worte. «Sie haben bestimmt schon einiges über mich gehört.»

					«Ich bin gut im Zuhören, Frau Schindler. Aber ich bin auch gut darin, nicht alles zu glauben, was ich höre.»

					Sie waren die einzigen Gäste in dem mit zusammengesuchten Möbeln ausstaffierten Lokal, und die aufmerksame Bedienung war sofort zur Stelle. Marianne Schindler wollte nur eine Tasse Kaffee. Gerber, der mangels Appetit nicht gefrühstückt hatte, bestellte sich eine Linsensuppe mit Mettwurst und dazu eine Coca-Cola. Er zündete erst seiner Begleiterin und dann sich eine Camel an. Als sich Marianne Schindler auf dem einfachen Holzstuhl zurücklehnte und an der Zigarette zog, wirkte sie ein wenig entspannter.

					«Wahrscheinlich hat es Sie einige Überwindung gekostet, zu Heinz’ Beerdigung zu kommen», sagte Gerber vorsichtig.

					«Es fiel mir nicht ganz leicht, aber ich musste es einfach tun.»

					«Warum sind Sie nicht später gekommen, nachdem die Kollegen weg waren?»

					«Daran habe ich gar nicht gedacht.» Sie lachte kurz und ohne echte Erheiterung. «Wie dumm von mir.»

					«Ich halte Sie nicht für dumm, Frau Schindler.»

					«Sondern?»

					«Ich denke, Sie sind eine Frau, die weiß, was sie will, die aber nicht weiß, wie sie es bekommt. Eine Frau, die irgendwann in ihrem Leben eine scheinbar goldrichtige Entscheidung getroffen und zu spät erkannt hat, dass es nur Katzengold war.»

					Sie blickte ihn erstaunt an. «Sie sind ja ein Romantiker, Herr Gerber. Das hätte ich gar nicht vermutet.»

					«Ich freue mich immer, wenn ich meine Mitmenschen überraschen kann.» Er nickte der Kellnerin zu, als sie die Getränke servierte. «Sprechen wir über Heinz. Ihn hielten Sie, zumindest eine gewisse Zeit lang, für die Eintrittskarte in ein neues Leben. Oder irre ich mich?»

					«Ganz und gar nicht. Er konnte einer Frau das Gefühl geben, dass sie bei ihm alles findet, wonach sie sich sehnt.»

					«Solange ihn die Frau interessierte.»

					«Ja, das ist sehr treffend ausgedrückt.»

					«Und danach fühlten Sie sich getäuscht und ausgenutzt.»

					Marianne Schindler senkte ihren Blick und sagte leise: «Selbstverständlich. Warum stellen Sie all diese Fragen? Was interessiert Sie so an Heinz?»

					«Ein paar seiner Unterlagen sind verschwunden.» Er improvisierte einfach, wie er es in seiner CIC-Ausbildung gelernt hatte. «Nichts Dramatisches, aber es ist halt ärgerlich. Haben Sie eine Idee, wo wir suchen könnten?»

					«Nein. Ich habe nie irgendwelche Unterlagen zu Gesicht bekommen.» Sie drückte ihre Zigarette in dem schweren Glasaschenbecher aus, der in der Mitte des Tisches thronte. «Schade, dass Sie auch von der Sicherungsgruppe sind. Sosehr ich Heinz mochte, ich habe mir geschworen, nie wieder etwas mit einem Kollegen meines Mannes anzufangen. Werden Sie ihm sagen, dass wir uns unterhalten haben?»

					Er wartete mit seiner Antwort, bis die Kellnerin, die sein Essen gebracht hatte, wieder hinter der Theke verschwunden war. «Seien Sie unbesorgt. Ich werde ihm nichts von unserer Begegnung erzählen.»

					Mit einer Bewegung ihrer linken Hand strich sie den Schleier nach oben über den Hut. Ihre großen, haselnussbraunen Augen blickten ihn bedauernd an, und sie legte ihre rechte Hand auf seinen Unterarm. «Wirklich schade, dass Sie auch bei der Truppe sind.»

				
					//  Kapitel 5 //

				Die Pressekonferenz begann in zwei Stunden, er hatte also noch Zeit, sich ein wenig mit der Stadt vertraut zu machen. Bonn machte auf ihn einen zwiespältigen Eindruck. Überall wurde gemauert, gepflastert und gekalkt, um die Kriegsschäden zu beheben und um Platz zu schaffen für Politiker, Diplomaten, Journalisten und ihre Familien, die in diese kleine Stadt drängten. Eine Stadt, die ihrer neuen Aufgabe nicht gewachsen war – es gab zu wenige Wohnungen, Hotels, Konferenz- und Büroräume.
Die Aula einer Schule war Ort der Pressekonferenz. Er fand Dr. Krey im Gespräch mit Sattler vor. Beide warfen ihm schon, als er sich näherte, fragende und nicht eben freundliche Blicke zu.
«Wo haben Sie denn gesteckt? Warum sind Sie nicht zum Umtrunk mitgekommen?», platzte es aus Sattler heraus, bevor Gerber auch nur ein Wort sagen konnte.
«Ich habe das Terrain erkundet.»
«Was heißt das?»
«Ich habe mich ein wenig mit dieser Stadt vertraut gemacht. Für mich ist sie Neuland. Wenn ich hier arbeite, sollte ich mich auskennen.»
«Ein paar der Kollegen denken, Ihnen fehle der Respekt vor Heinz Buchmann.»
«Ich bringe für den Kollegen Buchmann jeden Respekt auf, den er verdient.»
«Da bin ich mir ganz sicher», schaltete sich Dr. Krey besänftigend ein. «Wir sollten uns jetzt auf die Konferenz konzentrieren.»
Die Presse hatte Druck gemacht. Auch wenn Heinz Buchmanns Ableben der Öffentlichkeit als Unfall verkauft worden war, der Tod eines hochrangigen Beamten am Steuer eines Sportwagens war spektakulär genug. Die Sitzreihen füllten sich zusehends mit Journalisten und Fotografen, während Krey, Gerber und Sattler auf dem Podium Platz nahmen. Blitzlichter flammten auf, sobald der Kriminaloberrat das Wort ergriff, um erst sich selbst, dann zu seiner Linken Sattler als Buchmanns engsten Mitarbeiter und schließlich zu seiner Rechten Gerber als Nachfolger des Verstorbenen vorzustellen. Die meisten Fragen kreisten um den bevorstehenden Wahlkampf und darum, ob die Sicherungsgruppe Bonn noch in der Lage sei, ihre Aufgabe zu erfüllen.
Eine junge Frau mit dunkelblonden Locken meldete sich zu Wort. «Eva Herden vom Brennpunkt Bonn. Was ist an den Gerüchten dran, Hauptkommissar Buchmann sei einem Mordanschlag zum Opfer gefallen?»
Die Frage löste allgemeines Erstaunen und einige Unruhe unter den Presseleuten aus, und auch Dr. Krey benötigte ein paar Sekunden, um seine entgleisten Gesichtszüge wieder in geordnete Bahnen zu lenken. Zeit genug für ein Blitzlichtgewitter.
«Was für ein absurder Vorwurf! Wie kommen Sie darauf, Fräulein Herden?»
«Das hat mir ein Vöglein gezwitschert, Herr Dr. Krey. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich Ihnen meine Quelle verrate.»
«Wie auch immer, seriös ist Ihre Quelle nicht», konterte Krey. «Ich kann Sie nur dringend davor warnen, solch haltlose Spekulationen zu verbreiten.»
«Woran hat Hauptkommissar Buchmann zuletzt gearbeitet?», fasste die Journalistin nach.
«Dazu kann ich nichts sagen, das unterliegt der Geheimhaltung.»
Die Journalistin lachte ungläubig und schüttelte den Kopf. Da bemerkte Gerber, dass eine rote Narbe ihre linke Wange vom Auge bis zum Kinn durchzog, während die andere Gesichtshälfte unversehrt war. Fasziniert betrachtete er die Frau mit den zwei Gesichtern und fragte sich, was ihr zugestoßen sein mochte.
Um die Journalisten vom Thema abzulenken, brachte Krey Buchmanns Nachfolger ins Spiel. Gerber bemühte sich, möglichst allgemeine, aber doch launige Antworten auf die an ihn gerichteten Fragen zu geben. Als die Pressekonferenz zu Ende ging, waren Eva Herden und der bärtige Fotograf, der neben ihr gesessen hatte, schnell verschwunden.
«Fräulein Frankenstein hat uns aber ganz schön ins Schwitzen gebracht», sagte Sattler halblaut zu Krey und Gerber.
«Sie sprechen von Frau Herden?», vergewisserte sich Gerber.
«Fräulein bitte», sagte Sattler mit einem spöttischen Unterton. «Wer würde so eine Fratze auch heiraten? Die Figur ist ja ziemlich gut, aber wenn man jedes Mal erst ein Handtuch über das Gesicht legen muss, vergeht einem ja die Lust.» Den missbilligenden Blick Gerbers schien Sattler gar nicht zu bemerken, und er fuhr ungerührt fort: «Es war wirklich ein schwarzer Tag für Bonn, als sich dieses Schmierblatt hier niedergelassen hat. Brennpunkt Bonn nennen die sich und Nachrichtenmagazin. Sowjetisches Propagandablatt wäre die treffendere Bezeichnung.»
«So weit links?», hakte Gerber nach.
Die Antwort kam von Krey. «Linker geht’s nicht. Seit gut einem Jahr erscheint dieses Wochenblatt, und man muss sich wirklich fragen, wie viele linke Leser es gibt.»
«Wenn die nicht von Moskau finanziert würden, wären die schon längst eingegangen», raunzte Sattler. «Wer die Pressefreiheit erfunden hat, hat der Demokratie wirklich keinen Gefallen getan.»
«Nein?», kam es von Gerber. «Was würden Sie denn lieber lesen, Kollege, den Stürmer oder den Völkischen Beobachter?»
--
Nach Gerbers bissiger Bemerkung rauschte Sattler beleidigt ab. Krey bat Gerber, ihn auf einen Spaziergang zu begleiten, und sie ließen sich auf einer Bank nieder, der eine ausladende Rosskastanie Schatten spendete. Ein Stück von ihnen entfernt ging eine herausgeputzte Dame mit ihrem nicht minder herausgeputzten Pudel Gassi, und auf einer anderen Bank las ein älterer Mann mit Bierbauch ein Wildwest-Leihbuch, auf dessen buntem Titelbild gerauft und geschossen wurde, was das Zeug hielt.
«Obwohl ich Ihr Vorgesetzter bin, Herr Gerber, möchte ich ganz offen mit Ihnen sprechen», begann der Leiter des Ermittlungsreferats umständlich. «Wahrscheinlich ist es de facto sogar umgekehrt, und Sie sind mein Vorgesetzter.»
Gerber beschloss, sich abwartend zu verhalten. «Ich kann Ihnen nicht folgen.»
«Die Amerikaner haben in Westdeutschland immer noch das Sagen, wenn auch nur inoffiziell.» Krey schnippte mit Daumen und Mittelfinger. «So schnell kann es gehen, und ein Mann, der vor ein paar Tagen noch amerikanischer Staatsbürger war, ist heute schon Hauptkommissar beim BKA. So schnell könnte es wohl auch gehen, und ich wäre morgen schon meinen Posten los.»
«Hören Sie, ich habe nicht vor, hier die Axt im Walde zu spielen. Auch wenn Sie es mir nicht glauben, aber ich nehme meine neue Aufgabe ernst.»
«Ich glaube Ihnen, und ich bin sehr froh darüber.» Krey fischte eine Packung Lux aus dem Jackett und hielt sie Gerber hin. Nachdem er erst Gerbers und dann seine Zigarette mit einem abgewetzten Sturmfeuerzeug angezündet hatte, fuhr er fort: «Das sage ich nicht aus Angst um meinen Posten, sondern im Hinblick auf die anderen mir unterstellten Männer. Sie sollten etwas mehr Rücksicht auf Ihre neuen Kollegen nehmen, Herr Gerber.» Krey stieß einen langen Seufzer aus, als suche er nach den richtigen Worten. «Möglicherweise hat Sattler es persönlich genommen. Er hat bei der Waffen-SS gedient.»
«Ich weiß.»
Gerbers lakonische Bemerkung brachte ihm einen überraschten Blick seines Vorgesetzten ein. «Sie wussten das?»
«Selbstverständlich. Ich weiß gern, mit wem ich es zu tun habe. Erwin Sattler, bis Kriegsausbruch bei der Ordnungspolizei in Rastatt, meldete sich freiwillig, als im September 39 die SS-Polizei-Division aufgestellt wurde. Lobende Erwähnungen und Auszeichnungen für seine Kampfeinsätze im Argonner Wald, bei Luga, in der Wolchow-Schlacht und so weiter. Gehörte zu den Glücklichen, die kurz vor Kriegsende über die Ostsee evakuiert wurden und daher in amerikanische statt in sowjetische Gefangenschaft gerieten. Gute Referenzen, eine prowestliche Einstellung und eine trotz der von seiner Division begangenen Kriegsverbrechen weiße Weste – und schon ist er Oberkommissar bei der Sicherungsgruppe Bonn.»
«Viele haben im Krieg gedient, das kann man ihnen kaum vorwerfen. Ich selbst war bei der Wehrmacht, bin als Schwerverwundeter mit einem der letzten Lufttransporte aus Stalingrad rausgekommen und habe später gegen die Amerikaner in der Normandie und in den Ardennen gekämpft.»
«Auch das ist mir bekannt.»
«Ich wüsste wirklich gern so viel über Sie wie Sie über uns, Herr Gerber.»
«Da gibt es nicht viel zu wissen. Meine Familie hat Deutschland verlassen, als der braune Spuk übermächtig wurde, und ich habe es vorgezogen, gegen die Nazis zu kämpfen.»
Krey nahm seine Worte mit sichtlichem Missfallen auf. Für einen Moment flatterten seine Augenlider, und die Mundwinkel zuckten, als könne Krey eine harsche Replik nur mit Mühe unterdrücken. Abrupt stand er auf.
«Sie wollen sich hier offenbar keine Freunde machen, Gerber. Überlegen Sie sich gut, auf welcher Seite Sie stehen wollen. Eine Lehre aus dem Krieg dürfte uns beiden klar sein: Zwischen den Fronten wird man zerrieben.»

					//  Kapitel 6  //

				Gerber brauchte Zeit zum Nachdenken über das, was Krey gesagt hatte. Auf welcher Seite stand Gerber eigentlich? Und wo standen Krey, Sattler und all die anderen BKA-Kollegen? Viele hatten im Krieg die Wehrmachts- oder die SS-Uniform getragen, die Uniform der Hakenkreuzfaschisten und Unterdrücker, und jetzt sollten sie eine junge Demokratie verteidigen. Die Westalliierten bedienten sich dieser Männer. Sie waren kampferfahrene Profis, die man für einen neuen Kampf benötigte. Nur zu deutlich zeichnete sich ab, dass Deutschland zum Schauplatz eines Konflikts zwischen West und Ost, zwischen Demokratie und kommunistischer Diktatur werden würde. Also wurde fleißig entnazifiziert, um aus den Reihen der Besiegten neue Truppen zu rekrutieren. Aber auf wen würden diese Männer ihre Waffen richten, wenn es hart auf hart kam? Waren sie loyale Soldaten oder bloß Söldner? Gerber hatte genug vom Krieg und hoffte, es nie herausfinden zu müssen.
Er kaufte an einem Straßenstand einen Stadtplan von Bonn und Umgebung. Der einarmige Verkäufer wollte ihm gerade sein Wechselgeld zurückgeben, da fiel Gerbers Blick auf ein dünnes Magazin mit dem flammend roten Titel Brennpunkt Bonn.
«Das Heft hier noch, und der Rest stimmt so», sagte er.
Er begann sofort, in dem dünnen Heft zu blättern. Ein mehrseitiger Artikel von Eva Herden setzte sich sehr kritisch mit Adenauers Politik der Westbindung auseinander. Die Journalistin schrieb, dass dadurch die Sowjetunion gezwungen sei, große Truppenverbände an der Ostgrenze der Bundesrepublik zusammenzuziehen, was die Gefahr eines Kriegs wahrscheinlicher mache. Ein interessanter Artikel, dessen Argumentation einen messerscharfen Verstand verriet. Gerber hätte sich gern mit der Journalistin über ihre Position auseinandergesetzt, aber im Augenblick interessierte ihn mehr, was Eva Herden vorhin auf der Pressekonferenz gesagt hatte.
Er sah ins Impressum. Die Markusstraße, in der die Redaktion residierte, lag nicht weit entfernt. Eine kleine Hauptstadt hatte auch ihre Vorteile, fand Gerber und beschloss, einen Spaziergang zu unternehmen. Die Sonne versah weiterhin ihren erbarmungslosen Dienst, und zur Abkühlung kaufte er bei einem Straßenhändler, der schwitzend und pustend einen Eiskarren vor sich herschob, eine Portion Erdbeereis.
Die Redaktion befand sich im zweiten Stock eines unscheinbaren Geschäftshauses. Das halbdunkle Treppenhaus bot etwas kühlere Luft. Er öffnete die Tür und stieß auf eine blondierte, stark geschminkte Frau unbestimmbaren, aber auf jeden Fall fortgeschrittenen Alters, in einer Hand eine Zigarette, in der anderen ein abgegriffenes Exemplar eines Vicki-Baum-Romans. Gerber musste sich zweimal räuspern, um sie aus der Romanwelt zu reißen, und nur widerwillig widmete sie ihm ihre Aufmerksamkeit. Durch dicke Brillengläser sah sie ihn missgestimmt an.
«Ja, was?», knarzte sie.
«Ich möchte zu Fräulein Herden.»
«Nicht da.»
«Wo ist sie?»
«Weiß ich nicht.»
«Wann kommt sie wieder?»
«Keine Ahnung.» Sie unterstrich ihre Worte mit einer dicken Rauchwolke, die sie ihm entgegenblies.
«Haben Sie Fräulein Herdens Privatadresse?»
«Ich ja, Sie nicht.»
Kurz spielte er mit dem Gedanken, der Frau seinen Dienstausweis zu zeigen und amtlich zu werden, aber er entschied sich dagegen. Er wollte die Journalistin mit seinem Besuch lieber überraschen.
Die Frau am Empfang ließ ihr Buch auf die Tischplatte sinken und reckte den Kopf vor, wie um ihn besser sehen zu können. «Wer sind Sie überhaupt?»
«Wer ich bin?»
«Ja!»
«Ich weiß es, Sie nicht», sagte er und öffnete die Tür zum kühlen Treppenhaus.
--
Der Bus spuckte ihn mit vielen anderen Fahrgästen an der Endstation bei den Universitätskliniken auf dem Venusberg aus, und den Rest des Wegs ging er zu Fuß. Der Stadtplan leistete ihm gute Dienste und führte ihn zu dem nur spärlich bebauten Waldweg, an dem Heinz Buchmann gewohnt hatte. Der Wald spendete Schatten, und die würzige Luft war deutlich frischer als in den dicht bebauten Straßen. Er atmete tief durch. Da fiel ihm auf, dass er gar keinen Schlüssel zu Buchmanns Haus hatte. Dann würde er wenigstens einen Blick auf Haus und Grundstück werfen.
Vor einer Biegung stand ein roter Ford Taunus, der eine Wagenwäsche dringend nötig hatte. Er sah niemanden, der zu dem Wagen gehörte. Vielleicht Waldspaziergänger.
Er ging um die Biegung und sah vor sich ein freistehendes Haus mit Flachdach und Garage. Das kleine Grundstück war nur zum Weg hin durch einen gusseisernen Zaun abgegrenzt, auf den anderen drei Seiten wurde es von Eichen, Buchen und Kiefern eingeschlossen. Das musste Buchmanns Haus sein.
Das Eisengittertor stand offen. Auch die Haustür war nur angelehnt, und spätestens jetzt schrillten in Gerbers Kopf die Alarmglocken. Als er auch noch undeutliche Stimmen aus dem Bungalow hörte, lag binnen weniger Sekundenbruchteile die Dienstpistole in seiner Rechten, durchgeladen und entsichert.
Vorsichtig, ohne ein Geräusch zu verursachen, schob er die Haustür ein Stück weiter auf und schlüpfte in den schmalen Flur. An einer Wandgarderobe hingen diverse Jacken und ein Regenmantel, an der Wand gegenüber ein Gemälde, das offenbar eine Szene aus der griechischen Antike darstellte. Das Bild zeigte einen auf dem Rücken liegenden Mann mit weit über die Hüfte gehobenem Gewand. Eine entblößte Frau hockte auf ihm, hatte sein Glied in sich aufgenommen und sich, mit einer Hand am Boden abstützend, so weit vorgebeugt, dass der Mann an einer ihrer Brustwarzen saugen konnte. Ein sehr ungewöhnliches Bild für den Eingangsbereich eines Hauses, fand Gerber und konzentrierte sich wieder auf die Stimmen. Er glaubte, einen Mann und eine Frau zu hören.
Der dunkle Läufer auf dem Flur dämpfte seine Schritte, und vor einer halb offenen Tür blieb er, an eine Wand gepresst und die FN Browning mit angewinkeltem Arm in Schulterhöhe haltend, stehen.
«Eine typische Junggesellenbude, fast schon eine Liebesfalle», sagte die Frau hörbar erheitert. «Ein Bluthund des Kapitalismus, nicht nur auf der Jagd nach Feinden des Systems, sondern auch nach willigen Frauen. Daraus basteln wir ein, zwei schöne Schlagzeilen. Schieß hier ein paar Fotos, Gerd!»
Mit der Waffe im Anschlag betrat Gerber den Raum, ein Schlafzimmer mit einem breiten Bett und jeder Menge erotischer Skulpturen und Bilder. Vor ihm standen der bärtige Fotograf und Eva Herden. Fasziniert starrte er in das Janusgesicht, auf der einen Seite weibliche Schönheit in Perfektion, auf der anderen die große, jede Schönheit verhöhnende Narbe.
Ein aufflammender Blitz blendete Gerber.
«Sehr gut!» Eva Herdens Mund öffnete sich zu einem breiten Lächeln, und sie zeigte dabei zwei Reihen perfekter Zähne. «Das BKA – Adenauers bewaffnete Vorhut. Eine tolle Bildunterschrift. Mach gleich noch eins, Gerd!»
Bevor Gerber ihm die Kamera abnehmen konnte, fiel der Fotograf namens Gerd mit einem lauten Platschen auf die Bodendielen.
Fast gleichzeitig nahm Gerber zwei Geräusche wahr: einen lauten Knall und das Klirren von Glas. Die Fensterscheibe zum Wald hinaus hatte ein kleines Einschussloch, von dem sich spinnennetzartig dünne Risse nach allen Richtungen ausbreiteten. Der Fotograf lag auf dem Bauch, und eine Wunde klaffte in seinem Rücken. Sein beiger Pullover begann, sich rund um die Wunde rot zu färben.
«Gerd!» Eva Herden starrte erschrocken auf den zu Boden gegangenen Mann, dann mit plötzlich aufsteigender Feindseligkeit auf Gerber. «Was – was haben Sie getan?»
Statt einer Antwort riss Gerber sie zu Boden. Gerade noch rechtzeitig. Ein erneuter Knall, splitterndes Glas und ein Einschlag in der Wand, gleich neben der Tür.
«Raus hier, auf den Flur!», brüllte er. «Aber bleiben Sie am Boden!»
«Wieso? Was wollen Sie …»
«Bleiben Sie am Boden und kriechen Sie auf den Flur. Der hat keine Fenster.»
Eva Herden nickte, schluckte zweimal schwer und kroch aus dem Raum, dicht gefolgt von Gerber. Er richtete sich ein wenig auf und zog die Schlafzimmertür hinter ihnen zu.
Auf dem Flur herrschte Halbdunkel. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand neben der Garderobe, und die Journalistin tat es ihm nach. Ihr Blick hing an der Tür zum Schlafzimmer.
«Was ist mit Gerd? Wir müssen ihm helfen!»
«Wir können gerade nichts für ihn tun. Wahrscheinlich ist er bereits tot.»
«Vielleicht gibt es in einem der anderen Räume ein Telefon», schlug Eva Herden vor.
«Auf keinen Fall betreten wir die anderen Zimmer. Die haben vermutlich alle Fenster. Und da lauert immer noch ein Scharfschütze.»
«Aber was sollen wir dann tun?»
Gerber überprüfte die Browning. «Ich muss den Schützen ausschalten.»
Unwillkürlich blickte sie zu der wenige Meter entfernten Haustür. «Sie wollen da rausgehen?»
«Sollte ich nicht zurückkommen, dann verstecken Sie sich.»
«Sie könnten doch auch einfach hier bleiben und uns beide mit Ihrer Waffe beschützen.»
«Zu riskant. Der Schütze könnte sich anschleichen, und wir säßen in der Falle. Tun Sie einfach, was ich sage, dann passiert Ihnen nichts.»
Sie sah zu ihm hoch, und ihre Blicke trafen sich. «Weshalb machen Sie sich solche Sorgen um mich?»
Er zog die gerollte Zeitschrift aus seinem Jackett und reichte sie ihr. «Ich habe da noch ein paar Fragen zu Ihrem Schmähartikel gegen Adenauers Politik der Westanbindung», sagte er mit einem charmanten Lächeln.
«Sie nennen das einen Schmähartikel?»
Er lächelte sie erneut an, dann stieß er sich von der Wand ab und schlüpfte durch die Haustür.
--
«Die Ausbildung eines CIC-Agenten ist eine verflucht teure Angelegenheit, und deshalb darf ein CIC-Mann sein Leben niemals leichtfertig aufs Spiel setzen. Merkt euch das und denkt immer an die Steuerzahler, die für ihr Geld hart schuften müssen, Jungs! Andererseits möchte ich nicht erleben, dass ein Agent, der durch meine Schule gegangen ist, auch nur eine Sekunde zögert, weil ihm sein Leben wertvoller ist als seine Aufgabe und unser Vaterland. Ich würde vor Scham im Boden versinken. Also ist es am besten, ihr knallt die Scheiß-Krauts und -Japsen schnell ab, bevor die zuerst zum Schuss kommen, und kehrt mit möglichst vielen heilen Gliedmaßen nach Hause zurück!»
Die Worte, die Sergeant Biff Carmichael vor zehn Jahren im Ausbildungslager Camp Ritchie an Gerber und seine Kameraden gerichtet hatte, schossen ihm durch den Kopf, als er die Haustür hinter sich zuzog, auf den ausgedörrten Rasen sprang und sich über die linke Schulter abrollte. Gerade noch rechtzeitig. An der Stelle, wo er noch vor einer Sekunde gelegen hatte, spritzten Gras und Erde auf.
Sofort nach dem Schuss hörte er das metallische Klacken eines Repetierhebels. Wie beim Anschlag auf Buchmann, dachte er, auch da war ein Repetiergewehr benutzt worden. War es derselbe Schütze?
Gerber rannte an der Fassade entlang und schlüpfte in den schmalen Spalt zwischen Garage und Bungalow. Eine Kugel schlug dicht neben ihm gegen das schwere, eiserne Garagentor, verursachte ein lautes Gonggeräusch und surrte als Abpraller davon.
Gerber erreichte die Rückseite des Hauses und gelangte mit wenigen schnellen Sätzen in den Wald, wo er hinter dem wuchtigen Stamm einer alten Eiche Deckung suchte. Sein Atem ging heftig, und er spürte das Adrenalin, das jede Faser seines Körpers durchflutete. Aber seine Rechte mit der Browning war vollkommen ruhig, jederzeit schussbereit.
--

					Das Gewehr fest in den Händen, musste der Jäger seinem Feind Respekt zollen. Der Amerikaner war wirklich gut. Offenbar war er für diese Art von Kampf ausgebildet. Beide waren sie Veteranen eines Krieges, dessen Parteien offiziell einen Waffenstillstand geschlossen hatten, der in Wahrheit aber fortdauerte. Der Jäger genoss das Katz-und-Maus-Spiel, auch wenn am Ende nur ein Ergebnis stehen konnte: der Tod des Mannes, der für die Entstellung der Frau verantwortlich war, die der Jäger liebte.

					Er hatte einen großen Bogen geschlagen und dabei jeden Fehltritt vermieden, der auch nur einen Zweig zum Knacken hätte bringen können. Jetzt musste er sich hinter dem Amerikaner befinden, und er pirschte sich vorsichtig an die vermutete Position des anderen heran. Sein Gewehr war schussbereit, es fehlte nur das Ziel.

					Da vorn, die alte Eiche. Er blieb stehen, legte die Mauser an und blickte durch das Zeiss-Zielfernrohr. Da war die Beute! Sein Gegner drückte sich dicht an den Stamm und schien nicht recht zu wissen, was er tun sollte. Selbst wenn er den Jäger bemerkt hätte, hätte er mit seiner lächerlichen Pistole auf diese Entfernung keine Chance gehabt.

					Der Jäger dagegen sah seinen Gegner deutlich vor sich. Er atmete tief durch, hielt dann den Atem an und nahm den Kopf des Amerikaners ins Fadenkreuz. Als er den Abzug seines Gewehrs mit dem Zeigefinger bis an den Druckpunkt gebracht hatte, atmete er leicht und gleichmäßig aus. Gleichzeitig drückte er ab. Es war ein vollkommener Todesschuss.

					Wäre es jedenfalls gewesen, hätte in diesem entscheidenden Augenblick nicht der Boden nachgegeben.

					Sein rechter Fuß sackte plötzlich ein, und mit einem metallischen Geräusch schlug seine Waffe hart auf einem scharfkantigen Stein auf.

					Der Jäger griff instinktiv nach dem Gewehr. Der Repetierhebel stand in einem unnatürlichen Winkel ab, das Zielfernrohr war zerbrochen.

					Als der Jäger sein Bein aus dem Loch zog, offenbar ein Fuchsbau, fuhr ein stechender Schmerz durch seinen rechten Unterschenkel.

					Hatte die Kugel ihr Ziel trotzdem erreicht? Angestrengt, ohne auf das Zielfernrohr zurückgreifen zu können, blickte er in Richtung der Eiche. Er konnte nichts erkennen. Wenn er den Amerikaner nicht erwischt hatte, hatte ihn der Schuss auf jeden Fall alarmiert.

					Eilig griff er nach der Mauser und benutzte sie als Krücke. Er musste fort von hier, so schnell wie möglich. Aus dem Jäger war ein Gejagter geworden. Auf das kaputte Gewehr gestützt, humpelte er davon. Er verfluchte sein Pech, und nur ein Gedanke konnte ihn trösten: Noch war das Spiel nicht zu Ende.

				
--
Der Schweiß brannte in seinen Augen. Bäuchlings lag er in einer mit Laub und Baumnadeln gepolsterten Kuhle und untersagte sich jede Bewegung. Mit beiden Händen umklammerte er den Griff der Browning, während seine Augen, dem Schweiß trotzend, den Wald absuchten. Das Geschoss, das vor wenigen Sekunden splitternd in das Holz der alten Eiche gefahren war, nur eine Handbreit neben seinem Kopf, war ihm eine deutliche Warnung. Gerber musste dringend etwas unternehmen. Die Kuhle, die ihm Deckung bot, konnte leicht zur Falle werden, sobald der andere eine etwas erhöhte Position einnahm. Und Bäume zum Erklettern gab es hier wahrlich genug.
Plötzlich ertönte ein Rascheln, gefolgt vom Knacken eines Zweigs. Eine Gestalt huschte weit vor ihm vorüber, sichtbar nur für einen Sekundenbruchteil. Ein Mann in einem Tarnanzug, wenn er sich nicht täuschte.
Gerber schien noch einmal davongekommen zu sein.

					//  Kapitel 7 //

				Verschwitzt und verdreckt schlich Gerber auf den Bungalow zu, die Browning schussbereit in der Rechten.
Seine angespannten Sinne nahmen nichts Verdächtiges wahr. Der Bungalow mitten im Wald täuschte eine hochsommerliche Idylle vor. Aber etwas störte diesen Eindruck: Der Tod lag in der Luft.
Gerber erreichte die halb offene Haustür und sprang mit einem weiten Satz in den Flur. Kein Schuss fiel. Auch sonst hörte er kein Geräusch, nur das Rasseln seines eigenen Atems. Er drückte sich gegen die Wand und stieß die Tür mit den Füßen zu.
«Ich bin’s», rief er halblaut.
Er erhielt keine Antwort. Aber Eva war da und saß an exakt derselben Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das dämmrige Licht auf dem Flur. Im Schneidersitz hockte sie auf dem Boden, die Arme eng um den Oberkörper geschlungen, starr geradeaus blickend, als gäbe es dort etwas zu sehen, das nur sie erkennen konnte.
Langsam trat er auf sie zu und ließ seine Waffe im Schulterholster verschwinden. Sie wirkte, als habe ihr Geist den Körper verlassen. Das einzig Lebendige an ihr war das farbenfrohe Sommerkleid. Behutsam legte er eine Hand auf ihre Schulter. «Sie müssen keine Angst mehr haben, Eva. Der Attentäter ist geflohen.»
Seine Worte schienen sie nicht zu erreichen. Gerber beschloss sicherzugehen, dass sie beide nicht eine weitere Überraschung erwartete. «Seien Sie unbesorgt, Sie sind in Sicherheit. Ich bin gleich zurück.»
Die Waffe im Anschlag, stieß er eine Zimmertür nach der anderen auf. Der einzige Mensch, auf den er traf, war der Fotograf. Und der war, wie er sich jetzt überzeugte, tatsächlich tot.
Im Wohnzimmer stand ein Telefon auf dem dreieckigen Beistelltisch. Er ließ sich mit den Universitätskliniken verbinden, und eine Frau mit näselnder Stimme meldete sich. Gerber nannte seinen Namen und Dienstrang und machte seine Sache dringlich. Erst danach rief er bei seiner Dienststelle an und ließ sich zu Oberkommissar Sattler durchstellen.
--

					Keuchend blieb der Jäger stehen und wischte mit dem Ärmel seines Tarnanzugs den beißenden Schweiß aus seinen Augen. Er hatte den Waldrand erreicht, und das Sonnenlicht blendete ihn. Auf das kaputte Gewehr gestützt, kniff er die Augen zusammen und sah sich um. Ungefähr ein halber Kilometer trennte ihn von seinem Ziel. Eine Strapaze mit dem lädierten Unterschenkel.

					Noch zwei Mal hielt er an, um Luft zu holen, dann tauchte der unbefestigte Forstweg vor ihm auf. Ein taubengrauer DKW-Pritschenwagen stand auf dem Weg. Der Jäger humpelte zu dem Kleintransporter und riss die Beifahrertür auf.

					«Wie ist es gelaufen?», fragte Frieder mit seiner stets heiseren Stimme.

					Der Jäger hob das kaputte Gewehr an. «Das siehst du doch. Machen wir, dass wir wegkommen!»

					«Bist du verletzt?»

					Missmutig umklammerte der Jäger die Waffe, als wolle er Frieder damit erschlagen. «Fahr schon los!»

				
--
Mit schrillem Geklingel hielt ein elfenbeinfarbener Opel Blitz mit der Aufschrift «Krankenwagen» vor dem Bungalow. Gerber stand vor der Haustür und winkte die beiden Uniformierten mit der feldgrauen Trage zu sich heran. Er ging voran und bemerkte, dass die beiden anderen bei Eva Herdens Anblick abrupt anhielten, Verwunderung in den Gesichtern.
«Was ist mit ihr?», fragte der Vordere.
«Vermutlich Angststarre», antwortete Gerber.
Er stieß die Schlafzimmertür auf, bis der reglos am Boden liegende Fotograf zu sehen war. «Den Kollegen hier hat es erwischt.»
«Tot?»
«Mausetot.»
Mit einem plötzlichen Anflug von Skepsis heftete sich der Blick des vorderen Krankenträgers auf Gerber. «Und – wer sind Sie?»
«Kriminalhauptkommissar Gerber.» Er zeigte seinen Ausweis vor. «Bringen Sie die Frau sofort in ärztliche Obhut!»
«Äh …»
«Ja?», schnappte Gerber, dem das alles viel zu lange dauerte.
«Wer trägt die Kosten für die Patientin?»
«Notfalls ich.» Er machte aus seiner Verärgerung keinen Hehl. «Und jetzt machen Sie hin!»
Der Krankenträger zückte einen Bleistift und kritzelte etwas in ein kleines Notizbuch. Dann legten er und sein Kollege die reglose Journalistin vorsichtig auf die Trage und brachten sie nach draußen. Als der Krankenwagen gewendet hatte und endlich losfuhr, erscholl wieder das ohrenbetäubende Geklingel, das in dieser abgeschiedenen Gegend reichlich unpassend wirkte.
--
Fünf Minuten nach der Abfahrt des Krankenwagens ging es Schlag auf Schlag. Erst fuhr ein schwarzer Mercedes vor und spuckte Krey, Sattler und zwei weitere BKA-Kollegen der Ermittlungsabteilung aus, die Kriminalkommissare Werner Liepelt und Rudolf Senft. Fast im Minutentakt folgten Fahrzeuge der Bonner Polizei. Kriminaltechniker, Schutzpolizisten und drei Hundeführer der Diensthundestaffel mit zum Aufspüren von Personen ausgebildeten Schäferhunden. Kurz darauf lud ein Wagen der Sicherungsgruppe Freitag und Robinson samt ihren Hundeführern aus.
Schon als Gerber seinem Vorgesetzten gegenübertrat, fiel ihm Kreys frostige Stimmung auf. Der Kriminaloberrat musterte ihn von oben bis unten durch die Gläser seiner mächtigen Brille, und sein Gesichtsausdruck trübte sich mehr und mehr ein.
«Wie sehen Sie denn aus, Gerber?»
Gerber sah an seinem derangierten Anzug hinab und antwortete gelassen: «Völlig verschwitzt und verdreckt, Herr Kriminaloberrat.»
«Was ist geschehen?»
«Bei der Jagd nach unserem zweifachen Attentäter habe ich mich im Wald herumgesuhlt.»
Krey und seine Begleiter bekamen große Augen, und Krey fragte: «Sie meinen, er hat auch Buchmann auf dem Gewissen?»
«Das ist gut möglich. Auf dem Grundstück und im Wald werden die Kollegen von der Kriminaltechnik Projektile finden, die mit einiger Wahrscheinlichkeit aus einem Mauser-Scharfschützengewehr abgefeuert wurden.» Gerber deutete hinter sich ins Haus. «Im Schlafzimmer auch. Und im Körper des Fotografen.» Als er das immer größer werdende Fragezeichen in Kreys Gesicht bemerkte, fuhr er fort: «Derselbe Fotograf, der heute mit Eva Herden auf der Pressekonferenz war.»
«Ein ermordeter Pressefotograf im Haus eines ermordeten BKA-Beamten», resümierte Krey mit einem schweren Seufzer. «Das ist nicht gut, gar nicht gut. Erzählen Sie mal von Anfang an.»
Als Gerber damit fertig war, fragte Sattler: «Ist wirklich der Fotograf das Ziel gewesen?»
Gerber dachte an seinen Versuch, dem Fotografen die Kamera wegzunehmen, bevor die tödliche Kugel den Mann getroffen hatte. «Jeder von uns kann das Ziel gewesen sein.»
«Oder alle drei», sagte Werner Liepelt, ein mittelgroßer, schlanker Mann mit stets wachsamen, hin und her huschenden Augen. «Dafür spricht, dass der Schütze sich nach dem Schuss nicht sofort vom Acker gemacht hat. Offenbar hatte er sein Werk noch nicht vollendet. Womit es nicht unwahrscheinlich ist, dass der Kollege Gerber auf seiner Abschussliste steht.»
Gerber gefiel diese Vorstellung gar nicht. «Das glaube ich eher nicht. Ich bin schließlich erst seit gestern in Bonn. Fräulein Herden hingegen hat sich offenbar intensiv mit Buchmanns Tod beschäftigt.»
«Wie sind die Journalistin und der Fotograf hergekommen?», fragte Kommissar Senft.
«Auf dem Weg hierher habe ich einen Ford Taunus gesehen, der am Straßenrand parkte», erinnerte sich Gerber.
Senft nickte. «An dem Wagen sind wir eben vorbeigefahren.»
«Stellen Sie das Kennzeichen fest und ermitteln Sie den Fahrzeughalter, Senft», befahl Dr. Krey.
«Das Kennzeichen lautet BR 515–689», sagte Gerber wie aus der Pistole geschossen. Eins der vielen Dinge, die man beim CIC lernte. Ihm standen die weißen Buchstaben und Ziffern auf schwarzem Grund so deutlich vor Augen, als befände er sich in dieser Sekunde direkt vor dem Fahrzeug.
«Dann mal los, Senft, besorgen Sie den Namen des Halters.»
Der Kommissar mit dem schütteren Haar nickte und ging ins Wohnzimmer, um das Telefon zu benutzen.
Gerber folgte ihm, weil er sich noch einmal näher umsehen wollte. Zwei Cocktailsessel umstanden den dreieckigen Beistelltisch. Die Zimmerecke hinter einem der Sessel beherbergte eine üppig bestückte Hausbar, über der eins jener eindeutig erotischen Gemälde hing, ohne die Heinz Buchmann offenbar nicht ausgekommen war. In den Wandregalen, in denen auffällig viele Bücher standen, sah Gerber eine Reihe von erotischen Statuen. Er stellte sich vor, wie Buchmann mit einer Frau ins Haus trat und ihr im Flur beim Ablegen half, ihr dann hier im Wohnzimmer den einen oder anderen Dry Martini oder auch eine Pink Lady kredenzte und dann mit ihr an dem vorherbestimmten Ort landete, dem Schlafzimmer. Ein eingeübtes Ritual, das aus einer mehr oder minder flüchtigen Bekannten eine Geliebte machte, die Buchmann so lange die Zeit vertrieb, bis die Dame ihn langweilte und einer anderen weichen musste.
Vermutlich gab es viele Männer, die Buchmann um sein Liebesnest und sein Geschick im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht beneidet hatten. In Gerber aber kam kein Neid auf, nur Mitleid. In seinen Augen war der ermordete Kommissar trotz all seiner Geliebten ein einsamer Mann gewesen.
Er trat an die Regale und studierte die Buchrücken. Einige länder- und völkerkundliche Werke, kriminalistische Fachliteratur, ein paar Bücher über Autos und jede Menge Schmöker: Abenteuerbücher und utopische Romane, die Gerber noch aus seiner Kindheit kannte. Der umtriebige Heinz Buchmann ein Bücherwurm? Der abgewetzte Ohrensessel, der in einer Zimmerecke neben einer Stehlampe platziert war, schien das zu bestätigen.
Er vergegenwärtigte sich, was er aus dessen Akte erfahren hatte. 1907 in einem kleinen Dorf in der Oberlausitz als Sohn eines einfachen Landarbeiters geboren, war er in der nahen Stadt Lauban in den Polizeidienst eingetreten. Gesellschaftlicher Aufstieg durch die Ehe mit einer Apothekerstochter. Drei Kinder. Ein paar Jahre später marschierte nicht nur Hitler in Polen ein, sondern auch Heinz Buchmann als Unteroffizier in der 18. Infanterie-Division. Als die Einheit 1943 in die 18. Panzergrenadier-Division umgewandelt wurde, war er bereits Hauptmann. Ein Jahr später, als seine Division bei den Rückzugskämpfen der Heeresgruppe Mitte aufgerieben wurde, geriet Buchmann in sowjetische Gefangenschaft. Er konnte fliehen und sich in seine Heimat durchschlagen. Erst dort erfuhr er, dass Frau und Kinder tot waren, gestorben bei den schweren Kämpfen um Lauban im Februar und März 1945. Der einzige Hinweis darauf, wie er zur Sicherungsgruppe gelangt war, war ein Aktenvermerk über seine Polizeiausbildung und seine herausragenden Beurteilungen und hohen Auszeichnungen aus seiner Wehrmachtszeit gewesen. Gerber nahm an, dass persönliche Beziehungen, wie bei den meisten von Buchmanns Kollegen, eine wichtige Rolle gespielt hatten.
Gedankenverloren zog er aus einem der Regale die Vorkriegsausgabe eines Abenteuerschmökers, den er selbst als Junge gelesen hatte: Der Gefangene der Aimaras von Franz Treller.
Er setzte sich in den Lesesessel und blätterte in dem Buch. Als Junge hatte er es geradezu verschlungen. Jetzt, nach den schrecklichen Erlebnissen im Krieg, konnten ihn die Abenteuer in der wilden Bergwelt der Anden nicht mehr fesseln, und seine Gedanken kehrten zu Heinz Buchmann zurück.
Gerber stellte sich den zerlumpten, ausgehungerten Kriegsheimkehrer vor, der nach vielen Strapazen in seine Heimat zurückkam, um nichts anderes vorzufinden als Trümmer und Tote. Trost für seine verlorene Ehefrau sollten ihm die zahlreichen Frauen bieten, die er in sein Liebesnest am Waldrand mitgenommen hatte. Vermutlich, darauf wiesen die vielen wechselnden Geliebten hin, hatte er keinen Trost gefunden, keinen Ersatz. Auch die Kindheitsbücher, die er las, konnten ihm die verlorenen Kinder und die verlorene gemeinsame Zeit mit ihnen nicht ersetzen.
Buchmanns Entscheidung, nach dem Krieg zwar offiziell für das BKA, insgeheim aber auch für das CIC zu arbeiten, konnte Gerber gut nachvollziehen. Buchmann hatte im Krieg gegen die Sowjets gekämpft und war aus der sowjetischen Gefangenschaft geflohen, nur um herauszufinden, dass seine Familie in den Kämpfen gegen die Sowjets ausgelöscht worden war. Wer letztlich für den Tod seiner Lieben verantwortlich war, die Sowjets bei der Eroberung Laubans oder die Deutschen bei der von Goebbels so verzweifelt gefeierten Rückeroberung, war für Buchmann vielleicht gar nicht von Belang gewesen. Er hatte die Schuld den Sowjets zugeschrieben und war auf diese Weise der perfekte Agent für die Amerikaner geworden. «Überzeugter Antikommunist», hatte in seiner Akte gestanden. Vielleicht war Colonel Anderson jene persönliche Beziehung, die ihn zur Sicherungsgruppe gebracht hatte.
Genau wie bei Gerber.

					//  Kapitel 8  //

				Das Haus seines ermordeten Vorgängers ließ ihn nicht los. Es war Sinnbild eines seltsamen Lebens, das ein abruptes Ende gefunden hatte. Heinz Buchmann konnte in Gerbers Verständnis kein glücklicher Mensch gewesen sein, aber das hieß nicht, dass der Tod für ihn eine Erlösung gewesen war. Viele andere hatten in den grausamen Kriegsjahren ihre Angehörigen verloren, ihre Habe, ihre Heimat, Arme, Beine oder das Augenlicht. Sie lebten weiter, versuchten, irgendwie zurechtzukommen. Der Attentäter hatte Buchmann der Möglichkeit beraubt, mit sich selbst ins Reine zu kommen, noch etwas aus seinem Leben zu machen. Allein dafür gehörte er gefasst und bestraft. Aber das war, wie die Ereignisse gezeigt hatten, längst nicht alles, worum es ging. Nach dem heutigen Anschlag stand eins für Gerber fest: Buchmanns zahlreichen Frauengeschichten zum Trotz war es kein Mord aus Eifersucht gewesen.
Die Kriminaltechniker waren noch bei der Arbeit, aber Gerber hegte keinen Zweifel daran, dass die Projektile mit dem übereinstimmten, das man an der Unfallstelle gefunden hatte.
Jetzt hieß es, alles in einen Sinnzusammenhang zu stellen. Die Suchmannschaft war erfolglos geblieben. Die Spur des Attentäters endete südlich des Bungalows an einer Straße, die das Waldgebiet durchschnitt.
In Buchmanns Garage hatten sie einen winzigen, schon recht klapprigen Fiat Topolino vorgefunden, ein Vorkriegsmodell. Kein Wunder, dass er lieber mit dem Dienst-Porsche unterwegs gewesen war.
Sie hatten aus den Papieren des ermordeten Fotografen erfahren, dass er Gerd Reschke hieß. In seiner Hosentasche hatte ein kleiner Bund Dietriche gesteckt, was erklärte, wie er und die Journalistin ins Haus gekommen waren.
Der rote Ford Taunus am Waldrand war tatsächlich auf Eva Herden zugelassen. Die Frau, zu der Gerber jetzt unterwegs war und deren Rolle in der ganzen Angelegenheit ihm Rätsel aufgab. Wusste sie wirklich mehr über den Mord an Heinz Buchmann? Oder hatte sie auf der Pressekonferenz einen begnadeten Bluff abgeliefert? Er musste sich selbst eingestehen, dass sein Interesse an ihr mehr als rein beruflicher Natur war. Als sie, in Angststarre verfallen, auf dem Flur gehockt hatte, hatte er den Wunsch verspürt, sie in die Arme zu nehmen und festzuhalten.
Mach die Sache nicht komplizierter, als sie schon ist, ermahnte er sich, als er die Taschen seines zerknitterten Anzugs nach seiner angebrochenen Camel-Packung abklopfte. Sie war ziemlich verknickt. Er fingerte eine halbwegs heil gebliebene Zigarette heraus, entzündete sie mit dem Zippo und inhalierte tief. Während er die entspannende Wirkung genoss, sah er die Gesichter zweier Frauen vor sich, June Anderson und Eva Herden.
Lautes Brummen näherte sich ihm aus der Richtung von Buchmanns Haus. Die abrückende Suchmannschaft. Angeführt wurde der Lastwagen-Konvoi von einem Polizei-Volkswagen mit heruntergelassenen Seitenfenstern. Ein dunkelblau uniformierter Arm reckte sich aus dem Beifahrerfenster und gab den nachfolgenden Wagen das Signal zum Anhalten. Der Volkswagen kam direkt neben Gerber zum Stehen, und er sah unter der Schirmmütze das rundliche Gesicht von Polizeioberkommissar Wiesner, der die Suchmannschaft angeführt hatte.
«Können wir Sie mitnehmen, Herr Hauptkommissar?», fragte er in einem gemütlichen Plauderton, als kämen sie gerade von einem Betriebsausflug. «Ist doch reichlich heiß heute für einen längeren Fußmarsch.»
Gerber winkte ab. «Danke, aber ich hab’s nicht mehr weit.» Als er den fragenden Ausdruck in Wiesners Zügen bemerkte, fügte er hinzu: «Ich will zu den Unikliniken.»
«Haben Sie sich verletzt?»
«Nein, ist nur zur Recherche.»
«Na, dann viel Glück!»
Wiesner streckte den rechten Arm wieder aus und stieß mit angewinkeltem Oberarm und ausgestreckter Hand zweimal nach oben. Die Motoren heulten auf, und die Polizeifahrzeuge setzten ihre Fahrt fort, erstickten Gerber fast in einer Wolke aus Dieselqualm. Nach einem heftigen Hustenanfall schmeckte ihm die Zigarette nicht mehr. Er warf sie auf die unbefestigte Fahrbahn, über der sich der von den Lastwagen aufgewirbelte Staub noch kräuselte, und trat sie sorgfältig aus.
Je näher er dem Gelände der ehemaligen Flakkaserne kam, auf dem sich die Neubauten der Universitätskliniken erhoben, desto mehr verwunderte Blicke zog der verschwitzte Mann im verdreckten schwarzen Anzug auf sich. Vielleicht hätte er doch erst eine Dusche nehmen und sich umziehen sollen. Aber er wollte unbedingt wissen, wie es um Eva Herden stand. Der Pförtner war ein Kriegsversehrter. An der Stelle seiner rechten Hand saß eine schwarze Prothese, glänzend, wie aus Leder.
«Was wollen Sie?», fragte der Veteran, während sein Blick ungläubig an Gerber hinab, vom Kopf bis zu den Füßen, und wieder zurück wanderte.
«Zu Fräulein Eva Herden», sagte Gerber. «Sie wurde vor kurzem eingeliefert.»
Die Augen des Pförtners verengten sich zu Schlitzen, und Gerber bemerkte die vielen kleinen Fältchen in den Augenwinkeln. Typisch für einen Mann, der viel ins helle Licht gestarrt hatte. Das Gesicht war gegerbt von Wind und Wetter. Nordafrika, vermutete Gerber.
«Hier ist kein Asyl für Landstreicher.» Die Stimme des Pförtners klang jetzt hart und abweisend. «Gehen Sie, sofort!»
Gerber zog seinen BKA-Ausweis hervor und legte ihn auf den Tresen. «Wenn Sie für mich bitte nachschauen würden, wo ich Fräulein Eva Herden finde!»
Der Mann sah abwechselnd auf den neuen Ausweis und auf Gerber, rührte sich aber nicht.
Gerber nahm seinen Ausweis wieder an sich. «Sie waren doch auch im Feld. Haben Sie danach ausgesehen wie geleckt?» Gerber deutete auf die Handprothese. «El Alamein?»
Der Pförtner blickte traurig auf das, was einmal seine Hand gewesen war. «Nein. Das war im Jahr drauf am Kasserinpass. Splitter einer Panzergranate.» Er blätterte mit der gesunden Hand im Patientenbuch. «Fräulein Herden liegt im rückwärtigen Trakt.» Er beschrieb Gerber den Weg. «Dort fragen Sie am besten noch mal, ich habe hier noch keinen Zimmereintrag.»
Kurz vor Gerbers Ziel hielt ihn eine ältliche Oberschwester auf, deren Pferdegesicht ihn an die amerikanische Schauspielerin Edna May Oliver erinnerte. Sie hieß nicht Edna, sondern Gerda, wie ihr Namensschild verriet, war aber genauso resolut wie die Oliver in ihren typischen Rollen und aus härterem Holz geschnitzt als der Pförtner. Sein Dienstausweis führte bei ihr nur zu einem kurzen, verächtlichen Blick und der Bemerkung: «So ein Ding kriegen Sie doch heute bei jedem fliegenden Händler für fuffzig Pfennig.»
Oberschwester Gerda winkte eine blutjunge Lernschwester heran. «Hol mal den Dr. Gaffrey her, Mädchen, aber dalli!» Während die junge Schwester davoneilte, verschränkte die Oberschwester die Arme vor ihrer Brust und bedachte Gerber mit einem abschätzigen Blick. «Ein Kriminalhauptkommissar wollen Sie also sein, ja? Da hätten Sie mal lieber in einen sauberen Anzug investieren sollen statt in einen billigen Spielzeugausweis. Ziehen Sie Ihre Betrügereien woanders ab!»
«Was ist hier los?», fragte ein Mittfünfziger im weißen Kittel, der in Begleitung der Lernschwester herbeieilte.
«Dieser Mann ist ein Betrüger und Dieb», antwortete Oberschwester Gerda. «Er will hier bestimmt die Patienten bestehlen und gibt sich doch glatt als Kriminaler aus, der verdreckte Lump.»
«Gerber, Kriminalhauptkommissar», sagte Gerber in Richtung des schlanken, hochgewachsenen Mannes.
Der streckte ihm seine Rechte entgegen. «Freut mich sehr. Ich bin Ludwig Gaffrey, Oberarzt in der Psychiatrie.» Als sie sich die Hände schüttelten, wollte die Oberschwester protestieren, aber Dr. Gaffrey erstickte ihre Worte mit einer knappen Handbewegung. «Hauptkommissar Gerber ist derjenige, der hier angerufen und uns wegen Fräulein Herden informiert hat. Danke, Oberschwester, ich brauche Sie nicht länger.»
Die derart Abgefertigte zog sich ins Schwesternzimmer zurück und winkte die Lernschwester zu sich, an der sie vielleicht ihr Mütchen kühlen wollte.
«Ich muss mich für meinen Aufzug entschuldigen, Herr Doktor», sagte Gerber. «Aber die vergangenen Stunden waren etwas aufreibend, nicht nur für Fräulein Herden. Wie geht es ihr übrigens? Darf ich sie sehen?»
«Ich werde Sie zu ihr bringen.»
Der Oberarzt führte Gerber in ein Zweibettzimmer. Im einzigen belegten Bett lag Eva Herden, das Gesicht zur Seite gedreht, sodass die Narbe nicht zu sehen war. Sie schien fest zu schlafen wie ein kleines Mädchen, das zu lange draußen gespielt hatte. Auf ihn wirkte sie entspannt, was ihn erleichterte.
«Wir haben ihr ein Schlafmittel gegeben. Vielleicht sollten wir uns besser in meinem Büro weiter unterhalten.»
Nach einem letzten Blick auf die Schlafende folgte Gerber dem Arzt in ein geräumiges Büro, dessen große Fenster einen weiten Ausblick über den Venusberg boten. Baukräne ragten zwischen Baumwipfeln empor, Rohbauten wuchsen in die Höhe.
Dr. Gaffrey ließ sich hinter einem Schreibtisch aus massivem Holz nieder. «Rauchen Sie?»
Gerber erinnerte sich an seine zerdrückte Camel-Packung, nahm vor dem Schreibtisch Platz und griff dankbar nach einer Zigarette aus der Schachtel des Arztes. Gaffrey zog einen gläsernen Aschenbecher mit dem eingravierten Namen einer Arzneimittelfirma in die Tischmitte, und aus einer tiefen Schublade holte er zwei Cognacschwenker und eine halbvolle Flasche Asbach Uralt, aus der er beiden einschenkte.
«Sie sehen aus, als könnten Sie eine Stärkung gebrauchen, Herr Gerber.» Nachdem sie den ersten Schluck getrunken hatten, fügte er hinzu: «Eine gute Zigarette und dazu ein edler Tropfen, das ist doch die beste Medizin.»
«Na dann.» Gerber nahm einen zweiten Schluck und genoss das Feuer in seinem Inneren. Er entspannte sich und war kurz versucht, die Augen zu schließen und alles, was er in den vergangenen Stunden erlebt hatte, von sich abfallen zu lassen.
«Können Sie mir sagen, was geschehen ist?» Gaffreys sanfte, aber zugleich eindringliche Stimme holte ihn ins Hier und Jetzt zurück. «Das würde mir helfen, Fräulein Herdens Zustand besser einzuordnen.»
«Ihr Kollege ist vor ihren Augen erschossen worden. Möglicherweise war die Kugel aber für sie bestimmt. Ich konnte die Aufmerksamkeit des Schützen auf mich lenken, musste Fräulein Herden aber allein im Haus zurücklassen. Als ich zurückkehrte, war sie nicht ansprechbar.»
Der Arzt ließ einen Rauchkringel zur Decke schweben und nickte bedächtig. «Durchaus eine Situation, die zu einer Angststarre führen kann. Ist Fräulein Herden diesbezüglich vorbelastet?»
«Keine Ahnung.»
«Woher hat sie die Narbe auf der Wange?»
Wieder zuckte Gerber mit den Schultern. «Ich kenne sie erst seit heute.»
«Dann lassen wir sie einfach ausschlafen und setzen sie anschließend auf doppelte Ration.» Noch bevor Gerber nachfragen konnte, sagte Gaffrey: «Wir haben Anzeichen von Mangelernährung bei ihr festgestellt, was die Anfälligkeit für eine Angststarre erhöht. Vermutlich hat sie über einen längeren Zeitraum nicht richtig gegessen. Mangelndes Hungergefühl ist eine der Wirkungen von Pervitin.»
«Pervitin?» Gerber beugte sich vor, als habe er nicht richtig gehört. «Das Aufputschmittel, das die Nazis im Krieg ihren Soldaten verabreicht haben?»
«Panzer-Schokolade, Stuka-Pillen und wie sie es noch genannt haben.» Gaffrey griff in eine weitere Schublade, zog ein blaurotes Röhrchen heraus, schraubte den Deckel auf und schüttete ein paar kleine weiße Tabletten auf die Schreibtischplatte. «Schaltet das Schlafbedürfnis und ebenso das Hungergefühl aus, jedenfalls für eine gewisse Zeit, im Verein mit einer spürbaren Leistungssteigerung und einer euphorischen Grundhaltung. Der einfache Landser wusste es ebenso zu schätzen wie die deutsche Hausfrau, die es in Form von Pralinen bekam. Ein Volk ohne Hunger und ohne Schlaf, immer im Einsatz. Auch eine Art von Kraft durch Freude.»
«Auf lange Sicht hat es nicht funktioniert.»
«Nein, zum Glück nicht. Irgendwann melden sich Hunger und Schlaf eben doch und dann mit Macht. Müdigkeit, Erschöpfung, Antriebslosigkeit befallen den Pervitin-Süchtigen, denn ein Suchtmittel ist es. Das hat man nur spät erkannt. 41 hat man Pervitin im sogenannten Weckmittelerlass unter Rezeptpflicht gestellt, aber die Soldaten haben es weiterhin bekommen, für den Endsieg und den ganzen Quatsch.» Gaffrey leerte sein Glas. «Ich war Oberstabsarzt bei der Heeresgruppe Mitte und weiß, wovon ich rede.»
Gerber deutete auf das Tablettenröhrchen. «Haben Sie die da bei Fräulein Herden gefunden?»
«Nein, die gehören zu meinem persönlichen Anschauungsmaterial.» Der Arzt steckte die Tabletten zurück in das Behältnis und verschloss es wieder. «Aber die Anzeichen sind eindeutig. Sollte es nicht Pervitin sein, dann ist es etwas Ähnliches.»
«Ist Fräulein Herden süchtig?» Gerber sprach langsam und musste sich bei jedem Wort zwingen, damit es über seine Lippen kam.
«Diese Diagnose würde ich nicht stellen, nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Aber ihr Körper ist zweifellos dabei, sich an die Droge zu gewöhnen. Sie sollte ab sofort die Finger davon lassen.»
«Wie kommt man an das Zeug?»
«In der Apotheke. Pervitin wird weiterhin hergestellt, ist aber auch heutzutage rezeptpflichtig. Doch schon im Dritten Reich gab es Apotheker, die sich nicht an den Weckmittelerlass gehalten haben, und heute werden Sie garantiert auch welche finden, die es unter der Hand verkaufen. Außerdem ist der Schwarzmarkt für Aufputschmittel groß, und viele Bestände aus dem Krieg sind noch im Umlauf.» Er legte das Röhrchen zurück in die Schublade. «Erst benutzten wir es, um die Welt zu zerstören, und jetzt, um unser Land wieder aufzubauen.»
Gerber hörte nur noch mit halbem Ohr hin. Seine Gedanken kreisten um Eva Herden. «Gibt es etwas, das ich für Fräulein Herden tun kann?»
«Finden Sie heraus, was die Ursache für ihre Ängste ist.» Gaffrey drückte seine Zigarette aus. «Und halten Sie das Mädel von der Droge fern.»
Gerber drückte rasch seine Zigarette aus, bevor er sich erhob. «Ich würde gern einen Blick auf die Habseligkeiten werfen, die sie bei ihrer Einlieferung bei sich trug.»
«Da müssen wir Oberschwester Gerda bemühen.» Auch Gaffrey stand auf und blinzelte ihm verschwörerisch zu. «Sie wird sich bestimmt freuen, Ihnen behilflich zu sein.»
Im Zimmer der Oberschwester konnte Gerber keinerlei Freude auf ihrem Pferdegesicht erkennen, als sie einen schmalen Holzkasten aus einem Wandregal mit weiteren Kästen zog und vor sich auf den Tisch stellte.
«Das ist alles, was wir bei ihr gefunden haben.» Während Oberschwester Gerda sprach, war ihr Blick auf den Oberarzt gerichtet, nicht auf Gerber.
In dem Kasten sah Gerber ein schmales Portemonnaie, einen Autoschlüssel, zwei weitere Schlüssel und eine Dugena-Damenarmbanduhr mit vergoldetem Gehäuse und einem Armband aus schwarzem Textilgewebe.
Als er begann, die Sachen in die Taschen seines Jacketts zu stecken, fragte die Oberschwester: «Dürfen Sie das?»
«Selbstverständlich», versicherte Gerber in einem vertrauensvollen Tonfall. «Ich muss doch irgendetwas versetzen, um mir einen neuen Anzug zu kaufen.»
--
Der Autoschlüssel, den Gerber an sich genommen hatte, passte zu dem roten Taunus. Auf dem Rücksitz lagen eine leichte, modisch geschnittene Damenstrickjacke und eine dunkelgrüne Lederhandtasche, in der er Schminkutensilien fand, aber auch etwas anderes: ein Röhrchen, das laut Aufschrift dreißig Pervitin-Tabletten enthalten sollte. Ungefähr die Hälfte davon fehlte. Er steckte das Röhrchen in seine Jacketttasche.
In einem Fach des Portemonnaies fand er Eva Herdens Papiere und kannte jetzt ihre Privatadresse. Sie wohnte nicht in Bonn, sondern in Bad Godesberg. Sollte er es sich einfach machen und den Wagen vor der Redaktion abstellen? Er wollte dort ohnehin aufkreuzen und ihren Kollegen ein paar Fragen stellen. Aber er hielt es für mehr als angebracht, sich zu duschen und sich umzuziehen, bevor er wieder unter die Leute ging. Deshalb fuhr er zu seiner Pension und bat Frau Stenitzer, die Vermieterin, nachdem er sauber und in frischer Kleidung aus seinem Zimmer kam, seinen Anzug in die Reinigung zu bringen. Beim Anblick des Anzugs war die gute Frau geradezu erschüttert und fragte ihn, was er damit gemacht habe.
«Polizeialltag», sagte er nonchalant und verließ das Haus.

					//  Kapitel 9  //

				Die aufgetakelte Fregatte in der Pförtnerloge saß genauso da, wie Gerber sie vor Stunden verlassen hatte: rauchend und in ihrem Vicki-Baum-Schmöker lesend. Sie erkannte ihn sofort wieder. Bei seinem Anblick weiteten sich ihre Augen, und sie schob das Buch beiseite.
«Wer ist hier der Chef?», fragte Gerber anstatt einer Begrüßung und schob ihr seinen Dienstausweis zu.
Sie warf einen langen Blick darauf und schob den Ausweis dann zurück. «Polizei.» Er glaubte, einen Anflug von Verachtung in ihrer Stimme wahrzunehmen. «Was wollen Sie hier?»
«Ich möchte den Verantwortlichen sprechen.»
«In welcher Angelegenheit?»
«Das werde ich ihm sagen, sobald ich mit ihm spreche.»
«Herr Dr. Neuenhahn, der Chefredakteur, empfängt unangemeldete Besucher nur, wenn er den Grund ihres Besuches kennt.» Sie sagte das leidenschaftslos, als würde sie den Text eines Hinweisschilds vorlesen.
Gerber beschloss, einzulenken. Man wusste nie, vielleicht würde er noch einmal ihre Hilfe brauchen.
«Es geht um den Mord an Ihrem Fotografen Gerd Reschke.»
Wieder weiteten sich die Augen der Frau, und unter ihrer dicken Schicht Schminke zeichnete sich Erschütterung ab.
«Reschke tot? Ermordet?» Er nickte nur, und sie fragte: «Was ist mit Fräulein Herden?»
«Liegt im Krankenhaus auf dem Venusberg.»
«Ist sie verletzt?»
«Sie steht unter Schock. Dürfte ich jetzt zu Herrn Neuenhahn?»
«Gehen Sie durch diese Tür und dann einfach immer geradeaus. Ich melde Sie telefonisch an.»
Hinter der Tür erstreckte sich ein langer Gang mit weiteren Türen zu beiden Seiten. Einige davon standen offen, und er konnte die Mitarbeiter des Brennpunkts Bonn bei der Arbeit sehen. Sie ahnten noch nicht, dass sie bald über den Tod eines Kollegen berichten würden.
Am anderen Ende des Gangs erschien eine kleine, schmale Frau um die fünfzig, die ein dunkles, gedecktes Kostüm trug und eine etwas zu große Brille auf der spitzen Nase. Sie trat ihm entgegen und sagte: «Hannelore Rüsch. Ich bin Dr. Neuenhahns Sekretärin. Sagen Sie, stimmt das mit Herrn Reschke? Wurde er wirklich ermordet?»
«Leider ja, ich war selbst dabei», antwortete er und stellte sich vor.
Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und führte ihn durch ihr Reich, das Vorzimmer, in Dr. Neuenhahns Büro. Der Chefredakteur erhob sich hinter einem mit Papieren und Fotos übersäten Schreibtisch. Das Jackett hing über der Stuhllehne, und das trotz eines sich unablässig hin und her drehenden Tischventilators verschwitzte hellblaue Hemd spannte mächtig über dem Bauch. Den Knoten der dunkelblauen, gestreiften Krawatte hatte er ein gutes Stück gelockert. Durch das zurückweichende dunkle Haar und den Kinnbart zogen sich graue Schneisen.
«Kommen Sie rein, Herr Kommissar. Nehmen Sie einen Kaffee? Richtiger Bohnenkaffee, versteht sich.»
«Sehr gern», sagte Gerber und nahm Platz.
Während die Sekretärin den Auftrag erhielt, sich um den Kaffee zu kümmern, betrachtete Gerber eine große Wandfotografie, die einen Mann mit feistem Gesicht und Doppelkinn zeigte, der fröhlich in die Kamera winkte. Georgi Maximilianowitsch Malenkow, ein enger Gefolgsmann Stalins, der nach dessen Tod im März dieses Jahres Vorsitzender des Ministerrats und damit Regierungschef der Sowjetunion geworden war. Gerber musste an Sattlers Bemerkung denken, der Brennpunkt Bonn werde vermutlich von den Sowjets finanziert.
«Guter Mann, der Malenkow», sagte Neuenhahn.
«Mag sein. Trotzdem würde ich ihn mir nicht an die Wand hängen.»
«Was erwarten Sie? Ein Foto von Adenauer oder Heuss?»
«Von denen bis zu Malenkow ist es ein weiter Weg.» Gerber warf noch einen Blick auf das Foto. «Ich würde mich unwohl fühlen, wenn der große Vorsitzende mir dauernd zuwinken würde.»
«Das ist der Unterschied zwischen uns, Herr Hauptkommissar. Malenkow ist der richtige Mann auf seinem Posten, glauben Sie mir. Auf lange Sicht wird er den Ausgleich mit dem Westen suchen und damit die Kriegsgefahr mindern, in die uns Adenauer mit seinem strikten Westkurs bringt.»
«Warum erst auf lange Sicht?»
«Weil er sich gegen andere Stimmen an der Parteispitze behaupten muss, denken Sie nur an Bulganin oder Chruschtschow.»
«Dann ist Adenauers Kurs doch gar nicht so falsch, nur für den Fall, dass Ihr Freund Malenkow sich nicht gegen die anderen behaupten kann.»
«Ich verstehe Sie nicht», sagte Neuenhahn kopfschüttelnd. «Wir haben doch gerade erst einen Krieg hinter uns. Wünschen Sie sich schon wieder einen?» Zielsicher zog er ein großes Blatt aus der Unordnung seines Schreibtisches hervor und legte es vor Gerber auf den Tisch. «Hier, das ist unser Titelbildentwurf für die nächste Ausgabe.»
Das Bild war zweigeteilt. Auf der einen Seite der winkende Malenkow, auf der anderen Seite ein lächelnder Graukopf mit einem prägnanten Gesicht, die Züge wie gemeißelt. Der Vorsitzende der Kommunistischen Partei Deutschlands, Max Reimann. Über beide Fotos ging der Schriftzug «Gemeinsam für den Frieden! Wählt Reimann und die KPD!».
«Sie erlegen sich im Wahlkampf nicht gerade Zurückhaltung auf, wie?», sagte Gerber und nickte der Sekretärin zu, die ihnen den Kaffee brachte.
«Das tun die anderen auch nicht», erwiderte der Chefredakteur beinah trotzig. «Mit der Fünf-Prozent-Hürde soll doch nur die KPD daran gehindert werden, wieder in den Bundestag einzuziehen.»
«Ich bin kein Spezialist für bundesdeutsche Innenpolitik.» Gerber goss einen kleinen Schuss Milch in den Kaffee, rührte kurz um und trank einen kräftigen Schluck. Der Kaffee war heiß und stark und tat ihm gut. «Reden wir also lieber über Gerd Reschke.»
«Der Ärmste, ja. Wie ist es passiert?»
Gerber schilderte in knappen Worten, was sich ereignet hatte, verschwieg aber, wo es geschehen war. «Können Sie sich vorstellen, warum jemand auf Herrn Reschke oder auf Fräulein Herden schießen sollte?»
Neuenhahn stellte die Kaffeetasse ab und breitete die Arme in hilfloser Geste aus. «Ich habe nicht die geringste Ahnung. Herr Reschke ist – war so ein guter Fotograf.»
«Woran haben die beiden zuletzt gearbeitet?»
«Sie waren auf der heutigen BKA-Pressekonferenz.»
«Und sonst?»
Neuenhahn fuhr mit einer Hand durch sein dünner werdendes Haar und verdrehte die Augen. «Lassen wir endlich das Katz-und-Maus-Spiel! Sie wissen mehr über die Sache als ich. Sie sind doch für die große Säuberung verantwortlich!»
«Die große Säuberung?»
Der Chefredakteur lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, atmete tief durch und schüttelte den Kopf. «Wenn Sie darauf beharren, den Unwissenden zu spielen, kommen wir nicht weiter. Sie sind doch Buchmanns Nachfolger, oder?»
«Ja, und?»
«Dann müssen Sie auch in das eingeweiht sein, was Buchmann getan hat.»
«Helfen Sie mir auf die Sprünge. Ich bin erst seit gestern in Bonn.»
Hatte sein Gegenüber Gerber eben noch genervt angeschaut, so trat jetzt etwas Mitleidiges in seinen Blick. «Bund Deutscher Jugend. Technischer Dienst. Sagt Ihnen das etwas?»
«Natürlich, ich lese Zeitung und höre Radio. Der Bund Deutscher Jugend oder BDJ war eine in Westdeutschland verbreitete Jugendorganisation, deren Ziel es war, rechtes und antikommunistisches Gedankengut zu verbreiten. Gegründet und geleitet von alten Nazis. Der Technische Dienst war eine besonders radikale Unterorganisation des BDJ, so radikal, dass die Landesregierung in Hessen gegen ihn vorgegangen ist. Der Technische Dienst hatte geheime Waffenlager angelegt, um im Fall eines sowjetischen Angriffs auf Westdeutschland hinter den feindlichen Linien einen Partisanenkrieg zu führen.»
«Sehr richtig. Sie vergaßen zu erwähnen, dass die Amerikaner hinter beiden Organisationen stecken. Die CIA hat Geld und Waffen zur Verfügung gestellt und dafür gesorgt, dass die Untergrundkämpfer auf US-Stützpunkten ausgebildet werden. Die Leute konnten den Amis gar nicht rechts genug sein. Hauptsache, stramme Antikommunisten. Aber die Sache flog auf, weil die TD-Kämpfer sich zunehmend verselbständigten und Karteien über verdächtige Mitbürger anlegten. Verdächtig war jeder, der links von der Mitte stand oder der auch nur mit einem Kommunisten befreundet war. Da war eine regelrechte Hexenjagd geplant.»
Gerber hob abwehrend die Hände. «Worauf wollen Sie eigentlich hinaus? BDJ und TD sind seit diesem Jahr verboten.»
«Und die Amerikaner waschen ihre Hände in Unschuld. Sie haben dafür gesorgt, dass festgenommene TD-Mitglieder schnell wieder auf freien Fuß kamen. Außerdem haben sie alle Unterlagen verschwinden lassen, die auf Verbindungen zwischen der verbotenen Organisation und den Vereinigten Staaten hinweisen. Wie auch Unterlagen, die führende TD-Mitglieder belasten könnten. Heinz Buchmann war innerhalb der Sicherungsgruppe Bonn dafür verantwortlich, die Archive zu säubern. Er stand nämlich auf der Lohnliste des CIC, falls Ihnen das etwas sagt.»
«Schon mal gehört», sagte Gerber, ohne eine Miene zu verziehen. «Wie kommen Sie darauf, dass Buchmann für die Amerikaner gearbeitet hat?»
«Wir haben unsere Quellen. Außerdem hätte Buchmann sich seinen hübschen Bungalow auf dem Venusberg kaum von seinem BKA-Gehalt leisten können. Kennen Sie das Haus?»
«Besser, als mir lieb ist.» Gerber erzählte seinem Gegenüber, wo Reschke erschossen worden war. «Und jetzt sagen Sie mir, was Sie über Fräulein Herdens Recherchen wissen.»
«Glauben Sie mir oder lassen Sie es, aber ich weiß nichts. Solange Eva eine Story nicht ausrecherchiert hat, hüllt sie sich in Schweigen. Seit Bonn Bundeshauptstadt wurde, wimmelt es hier von Redaktionen und Journalisten. Evas Prinzip ist es, die Konkurrenz nicht unnötig auf die Spur zu locken. Reden ist Silber, Schweigen …»
«… ist Gold», ergänzte Gerber und konnte ein heftiges Gähnen nicht unterdrücken. Erst die Pressekonferenz, dann das Duell mit dem Attentäter, und jetzt quälte Neuenhahn ihn auch noch mit Plattitüden. Bevor die Müdigkeit ihn übermannte, erhob er sich von seinem Stuhl und fragte: «Haben Fräulein Herden und Reschke Familie in der Gegend?»
«Gerd stammt aus einem Kaff in Schleswig-Holstein. Soweit ich weiß, hat Eva überhaupt keine Angehörigen. Sind alle im Krieg umgekommen.»
--
Gerber folgte der großen Ausfallstraße nach Südwesten, vorbei an ausländischen Botschaften, Verwaltungs- und Geschäftsgebäuden sowie Baustellen, auf denen weitere Botschaften, Verwaltungen und Geschäfte entstanden. Er dachte an sein Gespräch mit Neuenhahn. Natürlich war er über die Affäre um den BDJ und seinen Technischen Dienst unterrichtet, wenigstens im Groben. Aber dass Heinz Buchmann im amerikanischen Auftrag Unterlagen über die Affäre beiseitegeschafft haben sollte, war ihm völlig neu. Wenn es stimmte, musste Colonel Anderson mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon gewusst haben. Warum hatte er das gegenüber Gerber mit keinem Wort erwähnt?
Er erreichte Bad Godesberg und parkte in der Friesenstraße vor Eva Herdens Haus. Bevor er die Wohnung im zweiten Stock betrat, zögerte er kurz. Er war ohne Eva Herdens Erlaubnis hier und ohne einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss. Doch er war einem zweifachen Mörder auf der Spur und, wenn ihn sein Instinkt nicht trog, einer noch viel größeren Sache. Er konnte nicht sagen, wem er vertrauen konnte, auch nicht im Kreis seiner Kollegen. Deshalb war es am sichersten, zunächst auf eigene Faust vorzugehen. Er brauchte mehr Hinweise darauf, wer auf welcher Seite stand – und worum es eigentlich ging.
Er betrat die Wohnung mit schussbereiter Waffe. Eine kleine Diele, ein großes Wohn- und Arbeitszimmer, ein Badezimmer mit Wanne, eine winzige Küche und ein Schlafzimmer, das nach hinten hinausging. Vom Schlafzimmer aus blickte man auf die Rückseite einer Kirche, die von Bäumen, Büschen und Rasen umgeben war. Die Wohnung war sauber, aber nicht besonders ordentlich. Eva Herden schien für ihren Beruf zu leben, und die Wohnung war ihr privater Rückzugspunkt, nicht mehr.
Auf dem Nachttisch stand ein gerahmtes Foto, das Gerber ins Licht des Fensters hielt. Drei Generationen hatten sich für die Aufnahme versammelt. Auf einer Holzbank mit Armlehnen saßen die Großeltern, sie ein bisschen streng dreinblickend, er von eher gemütlicher Natur mit gezwirbeltem Schnauzbart und unzähligen Lachfältchen um den Augen. An seiner Seite stand eine Frau mit einem kleinen Kind auf dem Arm. Der zu ihr gehörende Mann fehlte auf dem Foto. Vielleicht war er im Krieg, überlegte Gerber. Er konnte nicht sagen, ob das Kleinkind ein Junge oder ein Mädchen war. Aber es gab noch zwei weitere Kinder: ein Junge von sieben oder acht Jahren und ein Mädchen, das er auf fünfzehn oder sechzehn schätzte. Die geflochtenen Zöpfe ließen sie jünger wirken, aber ihr schönes, ebenmäßiges Gesicht hatte bereits die Züge einer jungen Frau. Die Züge von Eva Herden.
Fräulein Frankenstein. Wenn er an Eva Herden dachte, blendete er die Narbe aus. Für ihn war sie einfach wunderschön. Und vermutlich eine eingefleischte Kommunistin, ermahnte er sich und stellte das Foto zurück an seinen Platz. Wahrscheinlich schwärmte auch sie von Malenkow und dessen Genossen, sonst würde sie kaum für ein Blatt wie den Brennpunkt Bonn schreiben.
Gerber machte sich an die Arbeit und durchsuchte akribisch die ganze Wohnung. Dabei nahm er wahr, dass es mit Ausnahme des Fotos nicht den geringsten Hinweis auf familiäre Bindungen gab. Keine Briefe oder Postkarten von Eltern, Großeltern oder Geschwistern, auch keine weiteren Fotos. Nichts. Genauso wie bei Heinz Buchmann. Die Familie auf dem Foto schien nur aus Phantomen zu bestehen.
Er fand jede Menge Unterlagen zu BDJ und TD. Darunter waren auch einige Artikel von Eva Herden selbst. Darin wetterte sie gegen die Verstrickung der «kapitalistischen USA» und der Geheimdienste CIA und CIC in die «undurchsichtige, bedrohliche Affäre um Eisenhowers deutsche Geheimarmee». Was er zu seiner Enttäuschung nicht fand, waren Unterlagen oder Aufzeichnungen über Heinz Buchmann.
Vom Schlafzimmerschrank nahm er einen abgegriffenen Koffer aus hellbraunem Leder und legte ihn aufs Bett. Der Koffer war leer, und Gerber füllte ihn mit allem, was Eva Herden im Krankenhaus benötigen könnte. Am Ende packte er noch zwei ungelesen wirkende Bücher hinein, einen Roman und Trotzkis Stalin-Biographie.
Als er eine halbe Stunde später Eva Herdens Krankenzimmer auf dem Venusberg betrat, schlief sie und war zwischenzeitlich auch nicht aufgewacht, wie er von einer jungen Schwester erfuhr. Mit ihrer Hilfe räumte er den Inhalt des Koffers in den schmalen Kleiderschrank. Während die Schwester den von ihm gepackten Kulturbeutel in das kleine Bad stellte, legte er die beiden Bücher auf den Nachttisch. Dabei beugte er sich über die Schlafende und betrachtete sie eingehend. Ihr Atem ging gleichmäßig.
Auf der Rückfahrt vom Venusberg hielt Gerber an einem Gasthaus, wo er Rheinischen Sauerbraten mit Kartoffelklößen und Rotkohl bestellte, dazu ein Kölsch. Er ließ sich Zeit für die Mahlzeit und betrachtete die anderen Gäste. Der Kleidung und den Gesprächen nach zu urteilen Studienräte, Bankdirektoren, Geschäftsleute, höhere Beamte und auch etliche ausländische Diplomaten, die inmitten der traditionell-gemütlichen Einrichtung inklusive ausgestopfter Jagdtrophäen an den Wänden einigermaßen exotisch wirkten. Als eine kleine Kapelle auftrat und das Lied von der Loreley vortrug, stimmten auch die ausländischen Diplomaten in den allgemein aufbrandenden Gesang ein. Gerber beglich seine Rechnung und verließ das Gasthaus. Als er den Ford anließ, dachte er an das Gespräch mit Dr. Neuenhahn und sagte leise zu sich selbst: «Ich weiß nicht, was soll es bedeuten.»

					//  Kapitel 10  //

				Es war längst Abend, als Gerber den Ford auf dem Gelände der Villa Selve abstellte. Die frische Brise, die vom nahen Rhein herüberwehte, war etwas kräftiger geworden und die Luft nicht mehr ganz so drückend. Das gedehnte Tuten einer Schiffssirene drang an seine Ohren, und über den weiß leuchtenden Mauern der Villa Hammerschmidt kreisten ein paar Möwen.
Im Büro stand die Luft. Gerber glaubte, die Ausdünstungen der Pferde zu riechen, die hier früher untergebracht gewesen waren. Augenblicklich lag ein Schweißfilm auf seiner Stirn. Erwin Sattler war in das Studium irgendwelcher Papiere vertieft, seine bullige Gestalt beugte sich über den Schreibtisch. Eine Zigarette klemmte in einem Mundwinkel des Oberkommissars, und der Rauch erfüllte das enge Büro.
Gerber riss das einzige Fenster auf. «Gibt es Neuigkeiten?»
Sattler sah überrascht auf. «Wo haben Sie gesteckt?»
Gerber ignorierte die Frage. «Haben Sie etwas herausgefunden?»
Der Mann am Schreibtisch inhalierte tief und stieß den Rauch langsam wieder aus, bevor er antwortete. «Wir haben mit Hilfe der Bonner Polizei Reschkes Wohnung akribisch durchsucht, aber nichts gefunden, was uns weiterhelfen könnte. Krey will den Tod des Fotografen als Jagdunfall verkaufen. Verirrte Kugel tötete Mann am Waldrand oder so ähnlich. Ganz weit oben scheint man eine Heidenangst zu haben, das Ganze könne sich auf den Wahlkampf auswirken. Ich bin gespannt, ob Krey damit durchkommt.»
«Ich auch. Und sonst?»
«Nur der vorläufige gerichtsmedizinische Befund. Reschke ist tatsächlich an einer Kugel gestorben und nicht an einer Lebensmittelvergiftung. Was für eine Überraschung.»
«Was ist mit den Projektilen?»
«Sind per Eilkurier unterwegs nach Wiesbaden. Das Ergebnis erhalten wir vermutlich im Laufe des morgigen Tages. Glauben Sie, es war derselbe Täter, der auch Heinz Buchmann auf dem Gewissen hat?»
Gerber klopfte eine verbogene Camel aus der Packung und bedauerte, dass er sich nicht mit einer neuen Schachtel versorgt hatte. «Ich hoffe es.»
Bevor er nach seinem Zippo greifen konnte, hatte Sattler das vergoldete Dupont-Feuerzeug in der Hand und gab ihm Feuer. «Sie hoffen es? Wieso?»
Jetzt inhalierte auch Gerber tief und ließ den Rauch nur langsam entweichen. «Weil mir die Vorstellung, dass hier hinter jedem Baum ein Scharfschütze hocken könnte, gar nicht gefällt. Einer von der Sorte ist schon gefährlich genug.»
«Das stimmt. Ist so schon genug Arbeit.»
Gerber starrte den Kollegen durch den Zigarettenrauch an. «Wo Sie von Arbeit sprechen, Sie haben wirklich keine Ahnung, womit Buchmann sich vor seinem Tod beschäftigt hat?»
Sattler schüttelte den Kopf. «Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Er war ein Einzelgänger.»
«Könnte es etwas mit dem Bund Deutscher Jugend zu tun haben oder mit dem Technischen Dienst?»
«Wie kommen Sie darauf?»
Gerber berichtete, was ihm Neuenhahn erzählt hatte.
«Das ist kompletter Blödsinn», sagte Sattler mit erneutem Kopfschütteln. «Das BKA hatte doch gar nichts mit der ganzen Sache zu tun. Die Verfahren gegen BDJ und TD wurden auf Landesebene geführt. Zuständig war das jeweilige LKA und nicht das BKA. Diese Kommunisten saugen sich die irrsten Geschichten aus den Fingern, um uns zu schaden.»
«Ist das so?» Gerber dachte an das Gespräch mit dem Chefredakteur, der einen ruhigen, überlegten Eindruck auf ihn gemacht hatte. Bodenständig. Jedenfalls soweit man das von einem Mann sagen konnte, der sich ein Bild von Malenkow an die Wand hängt. «Wie Sie wissen, wird das BKA in wichtigen Fällen von den Landeskriminalämtern um Amtshilfe gebeten. Auf diesem Wege könnten Unterlagen zur Sicherungsgruppe gelangt sein. Vor diesem Hintergrund erscheint mir die Geschichte gar nicht so abwegig.»
«Aber mir!» Sattler sprang von seinem Stuhl auf und schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass der Aschenbecher tanzte. «Heinz ist kaum unter der Erde, da verbreiten die verdammten Kommunisten wilde Gerüchte über ihn. Wenn Sie sich für schmutzige Geschichten interessieren, dann graben Sie mal lieber in der Vergangenheit dieses Herrn Neuenhahn! Kaum wird das Schmutzblatt Brennpunkt Bonn mit dubiosen Geldern an den Start gebracht, macht der Herr Doktor aus der Ostzone hier rüber und wird gleich Chefredakteur. Das stinkt doch zum Himmel. Wie können Sie so einem nur glauben?»
Gerber blieb ruhig und klopfte die Asche seiner Zigarette in den Aschenbecher. «Ich habe nicht gesagt, dass ich Neuenhahn glaube. Ich habe lediglich gesagt, dass ich seine Geschichte nicht für abwegig halte.»
«Das kommt für mich aufs Gleiche raus. Allein der Gedanke ist eine Beleidigung für unseren ermordeten Kollegen. Los, durchsuchen Sie den Pferdestall nach Geheimdokumenten, ich wette, Sie finden einen Dreck!»
«Wenn Neuenhahn die Wahrheit sagt», erwiderte Gerber mit einem dünnen Lächeln, «hat Buchmann dafür gesorgt, dass Sie mit Ihrer Wette kein Risiko eingehen.»
Sattler verzog das Gesicht zu einer missmutigen Grimasse, die ihn noch mehr wie eine Bulldogge aussehen ließ. «Wenn Neuenhahn die Wahrheit sagt, will ich Rumpelstilzchen heißen.»
Gerber sah ein, dass er hier nicht weiterkam. Er selbst war kein Freund der Kommunisten, aber im Vergleich zu Sattler war seine eigene Einstellung zu den Roten gemäßigt. Vielleicht hatte man Sattler seine harte Haltung schon in jungen Jahren eingeimpft, und er hatte sich deshalb freiwillig zur SS gemeldet. Er mochte geahnt und gehofft haben, dass Hitler über kurz oder lang gegen die Sowjetunion marschieren würde. Oder er hatte die Sowjets im Ostfeldzug zu hassen gelernt. Wie auch immer, Gerber entschied sich für einen Themenwechsel.
Er nahm das Pervitin-Röhrchen aus der Tasche seines Jacketts und legte es auf Sattlers Schreibtisch. «Wo kriege ich in Bonn dieses Zeug? Ohne Rezept, meine ich.»
Sattler schüttelte das Röhrchen leicht, um den Inhalt abzuschätzen. «Woher haben Sie das?»
«Ist nur ein Fundstück.»
«Im Zusammenhang mit unserem Fall?»
«Kaum. Also, wer verdient in Bonn an der Sucht der anderen?»
«Ich kenne nicht jeden kleinen Fisch, der mit Pillen seinen Monatslohn aufbessert.»
«Wen kennen Sie dann?»
«Zwei Engel», sagte Sattler und legte das Röhrchen zurück auf den Schreibtisch.
«Wie bitte? Zwei Engel, die illegal Pervitin verkaufen?»
Sattler lächelte, aber es wirkte grimmig. «Das ist der Name einer Apotheke an der Poppelsdorfer Allee, nahe der Sternwarte. Der Apotheker heißt Hortmeier. Steht schon lange im Verdacht, Pervitin ohne Rezept zu verhökern. Bislang ohne Nachweis. Der Giftmischer steht sozusagen unter Beobachtung. Soll ich Sie dahin begleiten?»
«Nicht nötig.» Gerber nahm das Pervitin wieder an sich. «Das war ein langer Tag. Machen Sie Feierabend.»
Er ignorierte Sattlers fragenden Blick, setzte sich an seinen Schreibtisch und verfasste seinen Bericht über die Ereignisse in Buchmanns Bungalow.
Als Gerber spät das Dienstgebäude verließ, zog das Kreischen der Möwen seine Aufmerksamkeit auf sich. Der Schwarm der Gefiederten über der Villa Hammerschmidt hatte sich vergrößert. Gab der Bundespräsident ein Staatsbankett?
--
Zwei Engelstatuen flankierten den Eingang des schmalen Gebäudes, das den Krieg unbeschadet überstanden hatte. Gerber las beim Aussteigen den verschnörkelten Schriftzug über dem Eingang: «Zwei-Engel-Apotheke». Es ging auf halb neun Uhr abends zu, und die Apotheke hatte längst geschlossen. Aber es gab eine Notfall-Klingel, auf die er mehrmals seinen Daumen presste. Nach einer halben Minute ging hinter dem Schaufenster das Licht an, Schritte näherten sich, und in der schweren Eingangstür öffnete sich eine Klappe.
«Ist ja gut, ist ja gut, bin doch kein Rennpferd. Was wünschen Sie?»
«Sind Sie der Apotheker?», fragte Gerber.
«Nein, der Glöckner von Notre-Dame.» Der Mann hinter der Tür räusperte sich vernehmlich. «Selbstverständlich bin ich der Apotheker.»
«Hauptkommissar Gerber, Bundeskriminalamt.» Gerber hielt seinen Ausweis vor die Türklappe. «Ich muss mit Ihnen sprechen.»
«Jetzt noch? Ich spiele gerade mit meiner Familie Halma.»
«Es dauert nicht lange.»
Hortmeier brummte etwas Unverständliches, schloss die Klappe und öffnete die Tür. Gerber betrat den Verkaufsraum der Apotheke und stand einem mittelgroßen Mann von fünfundvierzig oder fünfzig Jahren gegenüber. Er trug kein Jackett und hatte den Hemdkragen ebenso gelockert wie den Knoten seiner blau-grauen Streifenkrawatte. Das ergrauende Haar wirkte unordentlich. Sein Blick war abwartend, fast misstrauisch. Ohne Hast drückte Gerber hinter sich die Tür zu und zog das Pervitin-Röhrchen hervor.
«Bekomme ich das bei Ihnen?»
Hortmeier betrachtete die Tablettenpackung und sah dann wieder Gerber an. «Selbstverständlich, wenn Sie ein Rezept dafür haben.»
«Und wenn nicht?»
«Dann darf ich es Ihnen nicht verkaufen.»
Gerber machte einen Schritt auf den Mann zu. «Wie wäre es, wenn ich Ihre Bücher prüfen lasse? Würden eventuell Unstimmigkeiten auftauchen?»
Während Hortmeier, an seiner Unterlippe nagend, nach einer Antwort suchte, erklangen die Schritte einer Frau auf Stöckelschuhen. Eine üppige, grell geschminkte Rothaarige in einem zu engen grünen Kleid betrat den Verkaufsraum.
«Wo bleibst du, Werner?», fragte sie mit einer unangenehm schrillen Stimme. «Du hast mich nicht für den ganzen Abend bezahlt.»
Gerber warf ihr nur einen kurzen Blick zu und fixierte dann wieder den Mann am Tresen, auf dessen Stirn sich Schweißtropfen bildeten. «Halma, ja?»
«Geh wieder nach hinten!», fuhr Hortmeier die Frau an, deren Alter unter der dicken Schminkschicht schwer zu schätzen war. «Ich komme gleich.»
«Bitte, ist ja dein Geld.» Die knallroten Lippen zu einem Schmollmund verzogen, verschwand sie wieder.
Hortmeier sah ihr mit verkniffenem Gesicht nach.
Gerber schüttelte das Röhrchen vor dem Gesicht des Apothekers, und die restlichen Tabletten klackerten hörbar. «Hier spielt die Musik!»
«Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe? Wir alle müssen irgendwie leben.»
«Ihre Nebengeschäfte interessieren mich nicht wirklich. Aber ich brauche Informationen. Verkaufen Sie das Zeug auch ohne Rezept? Ja oder nein!»
«Ja», kam leise und zögerlich die Antwort.
«Gehört Eva Herden zu Ihrem Kundenkreis?»
«Ich kenne keine Namen.»
«Jung, blond und sehr hübsch, wenn man von der Narbe auf ihrer linken Wange absieht.»
Hortmeiers Augen leuchteten auf. «Ach, die meinen Sie. Ja, die kauft bei mir ein.»
«Pervitin? Ohne Rezept?»
«Ja.»
«Ab sofort nicht mehr!»
«Was – was heißt das?»
«Sind Sie schwer von Begriff? Sie verkaufen der Dame keine einzige Tablette mehr, sonst lasse ich Sie auffliegen. Verstanden?»
«Aber was soll ich ihr sagen, wenn sie nach dem Grund fragt?»
«Dann sagen Sie ihr, sie soll sich an mich wenden.» Gerber steckte das Pervitin wieder ein. «Ich verlasse mich auf Sie, Hortmeier.»
«Ja, das können Sie.»
Bevor Gerber die Apotheke verließ, drehte er sich noch einmal um. «Viel Spaß noch beim Halma!»

					//  Kapitel 11  //

					Freitag, 21. August 1953

				
					
						Sechzehn Tage bis zur Wahl

					
					Verschwitzt und kaum erholt erwachte Gerber nach einer unruhigen Nacht. Angestrengt versuchte er, den leeren Blick seines toten Freundes zu vergessen, der ihn einmal mehr im Traum angestarrt hatte. Wie konnte ein Toter vorwurfsvoll dreinschauen? Und dann die verdammte Hitze. Er hatte mit nacktem Oberkörper bei offenem Fenster geschlafen, aber auch das hatte nicht viel gebracht. Zum Glück gehörte zu seinem Zimmer ein eigenes Bad, klein und ohne Wanne, aber zumindest mit einer Dusche.

					Kurz darauf lauschte er im Frühstückszimmer dem Nachrichtensprecher, dessen sonore Stimme leicht verzerrt aus dem AEG-Radio kam. Am vergangenen Abend war die Meldefrist für die Bundestagswahlen abgelaufen; insgesamt acht Parteien hatten sich in allen neun Bundesländern aufstellen lassen, zehn weitere Parteien in einzelnen Bundesländern. Bundeskanzler Adenauer und der Hohe Kommissar der USA, James B. Conant, hatten hier in Bonn ein Abkommen über die Rückgabe von über dreihundertachtzig Schiffen an die Bundesrepublik unterzeichnet; die USA hatten sie bei Kriegsende beschlagnahmt. Die UdSSR hatte die Zündung ihrer ersten Wasserstoffbombe offiziell bestätigt. Die Filmfestspiele in Venedig waren mit einem amerikanischen Film eröffnet worden, in dem Gregory Peck und Audrey Hepburn einen Reporter und eine Prinzessin spielten. Beim Wetterbericht hörte er nicht länger hin. Er spürte jetzt schon, dass es wieder ein brütend heißer Tag werden würde.

					Nach dem Frühstück verließ er die Pension, um zu telefonieren. Zwar stand im Flur ein Telefon, aber man wusste nie, wer mithörte. Darum steuerte er die Telefonzelle auf der gegenüberliegenden Straßenseite an. In dem kleinen Häuschen stank es erbärmlich, irgendwie süßlich, und er stellte den Fuß in die Tür. Er zog einen Haufen Münzen aus einer Tasche des leichten Jacketts und fütterte damit den Fernsprecher. Die Vermittlung meldete sich sofort, und die Frankfurter Nummer wusste er auswendig.

					«Vorzimmer Colonel Anderson, hier Lieutenant Snyder. Sie wünschen?»

					«Hier ist Philipp Gerber. Verbinden Sie mich mit dem Colonel, Lieutenant Snyder.»

					«Der Colonel ist sehr beschäftigt. Worum geht es?»

					«Stellen Sie mich durch, es ist wichtig!»

					Ein unwilliger Seufzer Snyders brach mit einem Klacken in der Leitung abrupt ab, und Gerber hörte ein herausgespucktes «Ja?».

					«Hier ist Phil, Sir. Ich muss Sie dringend sprechen.»

					«Phil, mein Junge, was gibt’s? Schieß los!»

					«Nicht am Telefon, Sir. Können wir uns treffen?»

					«Ich habe heute und morgen einen Haufen Besprechungen, aber wie wäre es am Sonntag, zum Lunch bei mir zu Hause?»

					Gerber bestätigte den Termin, verabschiedete sich und legte den Telefonhörer auf die Gabel. Er war zufrieden, wenn er auch am liebsten sofort nach Frankfurt gefahren wäre. Er musste wissen, ob sein Mentor und väterlicher Freund ihm etwas verschwieg. Mit einem tiefen Seufzer griff er nach seiner Camel-Schachtel und stieß einen stillen Fluch aus, als er das zerquetschte Ding in Händen hielt.

					Er warf das traurige Etwas in den nächsten Papierkorb und steuerte einen Tabakwarenladen am Ende der Straße an. Dort kaufte er neben einer neuen Packung auch eine Tageszeitung, den Bonner General-Anzeiger. Die Schlagzeile lautete: Tödlicher Jagdunfall auf dem Venusberg.

					--

					Gerber genoss die erste Zigarette aus der neuen Packung, während er den Ford Taunus zum Venusberg lenkte. Er hatte das linke Seitenfenster ganz heruntergekurbelt und war froh über den Fahrtwind. Die Sonne stand noch tief über dem Rhein und stach blendend in seine Augen. Dumm von ihm, dass er seine Sonnenbrille in der Pension hatte liegenlassen. Auf dem großen Parkplatz vor den Unikliniken stellte er den Wagen im Schatten ab.

					Der Empfangstisch der Station war nicht besetzt. Die Erklärung dafür erhielt er, als er das Zimmer der Journalistin betrat. Drei Frauen standen dort und debattierten aufgebracht. Zu seiner Verwunderung lag Eva Herden nicht in ihrem Bett. Vollständig angekleidet – sie trug das weiße Kleid mit halben Ärmeln, das er ihr aus ihrer Wohnung mitgebracht hatte –, war sie dabei, den Koffer, der auf ihrem Bett lag, zu packen. Die beiden anderen Frauen trugen Schwesterntracht. Eine von ihnen, eine junge Schwester, die er nicht kannte, stand etwas abseits und betrachtete die Szene ungläubig, fast ein bisschen erschrocken. Ganz und gar nicht zurückhaltend gab sich dagegen Oberschwester Gerda. Sie überschüttete Eva Herden mit Vorwürfen, weil sie die Klinik auf eigene Faust verlassen wolle. Das sei höchst leichtsinnig, überaus unverschämt und gänzlich unerhört. «Sie sollten wenigstens vorher mit einem Arzt sprechen!»

					«Das finde ich auch», sagte Gerber, und sein Tonfall war im Vergleich zu dem der Oberschwester geradezu gelassen. Als die drei Frauen ihn verblüfft anstarrten, wünschte er ihnen einen guten Morgen.

					«Nichts ist gut», schimpfte die Oberschwester. «Wenn das Fräulein wenigstens warten würde, bis Dr. Gaffrey im Haus ist!»

					«Grüßen Sie den Herrn Doktor und sagen Sie ihm, dass ich mich für alles bedanke.» Eva Herden nahm den Koffer vom Bett und drückte ihn Gerber in die Hand. «Gut, dass Sie da sind. Da können Sie sich gleich nützlich machen. Gehen wir!»

					Sie griff nach ihrer dunkelgrünen Handtasche, und Gerber folgte ihr, den Koffer in der Rechten. Die Journalistin schritt stramm voraus, blieb aber am Ende des Gangs orientierungslos stehen.

					«Nach links», sagte Gerber.

					«Ich muss zu meinem Wagen, können Sie mich hinbringen?»

					Gerber hielt ihr den eigenen Autoschlüssel vor die Nase. «Schräg rechts, da steht er.»

					«Sie – Sie haben ihn benutzt?»

					«Wie hätte ich denn sonst zu Ihrer Wohnung fahren sollen?»

					Sie seufzte. «Na klar.»

					«Gern geschehen.»

					Sie atmete tief durch und maß ihn mit einem langen Blick. «Wie ich Sie einschätze, haben Sie bei der Gelegenheit gleich meine Sachen durchsucht.»

					Gerber zeigte auf den Platz, wo der rote Ford im Schatten einer Kastanie stand. «Besprechen wir das doch auf der Fahrt.» Er verstaute den Koffer auf der Rückbank und öffnete seiner Begleitung die Beifahrertür.

					Sie stieg nicht ein, streckte nur fordernd ihre Hand aus. «Ich fahre.»

					Er ging um das Fahrzeug herum, setzte sich hinter das Lenkrad und ließ den Wagen an. «Wollen Sie nicht einsteigen?»

					«Was erlauben Sie sich?»

					«Sie glauben doch nicht ernsthaft, ich lasse Sie ans Steuer. Nicht nach dem, was in Buchmanns Haus passiert ist.»

					«Es geht mir jetzt besser.»

					«Was sind Sie, Journalistin oder Ärztin?»

					Widerwillig stieg sie ein. Während Gerber den Ford auf den Annaberger Weg lenkte, kramte sie in ihrer Handtasche. «Sie haben wohl noch meine Hausschlüssel.»

					Er griff mit der Linken in sein Jackett und reichte ihr die Schlüssel.

					Eva Herden steckte sie in die Tasche und suchte weiter darin herum.

					«Das Pervitin habe ich auch», sagte er wie beiläufig.

					«Geben Sie es mir.» Zögernd fügte sie hinzu: «Bitte!»

					Er schüttelte den Kopf. «Dr. Gaffrey rät Ihnen davon ab, das Zeug weiter zu nehmen. Sie befinden sich an der Schwelle zur Sucht.»

					«Ich habe ein Rezept dafür!»

					«Das hätte Herr Hortmeier sicher erwähnt.»

					«Sie – Sie waren bei ihm?»

					«Gestern Abend. Ich musste ihn leider beim Halmaspiel stören. Wenn er noch einmal Pervitin ohne Rezept an Sie abgibt, wird die nächste Störung nicht so glimpflich ablaufen.»

					Wieder atmete sie tief durch und schien eine wüste Beschimpfung, die ihr schon auf der Zunge lag, im letzten Moment hinunterzuschlucken. «Warum sind Sie so wild entschlossen, sich in meine Angelegenheiten einzumischen, Herr Hauptkommissar?»

					«Sie sind mir sympathisch, schließlich haben wir vieles gemeinsam.»

					«Ach ja?»

					«Auf uns beide wurde geschossen, wir interessieren uns beide für den Tod von Heinz Buchmann und für die Affäre um den BDJ. Wenn uns das nicht verbindet?»

					Gerber zwinkerte ihr verschwörerisch zu, aber ihr Blick blieb skeptisch.

					«Sie sind schon ’ne Type», sagte sie lächelnd.

					Während er mit einer Hand das Lenkrad hielt, holte er mit der anderen die Camel-Schachtel hervor. Eva Herden fischte mit ihren schlanken Fingern eine Zigarette heraus, und er gab ihr Feuer. Dabei fiel ihr Blick auf sein schwarzes Zippo.

					«Ein GI-Feuerzeug? Haben Sie es im Krieg erbeutet?»

					Er steckte das Zippo wieder ein. «Nein, ich habe für die Alliierten gekämpft.»

					Sie stieß einen Rauchkringel aus. «Sie sind wirklich ein interessanter Mann.»

					«Das hört sich doch schon besser an als Type.»

					Sie kamen an dem Gasthaus vorbei, in dem er zu Abend gegessen hatte. Es hatte trotz der noch frühen Stunde geöffnet, und auf einer Schiefertafel stand fett mit weißer Kreide: «Hier Bauernfrühstück bis zum Mittag!» Abrupt trat er auf die Bremse und lenkte den Ford auf den Parkplatz.

					«Was sollen wir hier?», fragte Eva Herden, als er den Motor abstellte.

					«Frühstücken. Ich lade Sie ein.»

					Sie stieß noch einen Rauchkringel aus. «Ich habe gar keinen Hunger.»

					«Kein Wunder, das liegt am Pervitin. Dr. Gaffrey sagt, Ihr Körper zeigt erste Anzeichen von Mangelernährung. Also keine Widerrede!»

					«Hat Dr. Gaffrey Ihnen aufgetragen, sich um meinen Körper zu kümmern?»

					«Dazu brauche ich keinen Auftrag.» Er ging um den Wagen, öffnete die Beifahrertür und nahm die Strickjacke von der Rückbank, um sie ihr um die Schultern zu legen.

					«Also gut», seufzte sie mit einem kaum unterdrückten Schmunzeln. «Ich nehme Ihre Einladung an.»

					Sie ließen sich an einem Ecktisch nieder. Gerber bestellte zweimal das Bauernfrühstück, dazu Kaffee und Traubensaft.

					«Sie sind schwer zu durchschauen, Herr Kommissar. Wieso erzählen Sie mir nicht ein bisschen von sich. Wie kommt es, dass Sie für die Amerikaner gekämpft haben?»

					«Ich hatte das Glück, einen vernünftigen Vater zu haben», begann Gerber zögernd. «Schon kurz nach der Machtergreifung durch die Nazis ahnte er, welchen Kurs Deutschland nehmen würde. Er war Amtsrichter im Westfälischen und in den Augen der neuen Machthaber viel zu liberal eingestellt. Da sein älterer Bruder schon vor vielen Jahren in die USA ausgewandert war, gelang es uns recht schnell, dort Fuß zu fassen. Zwei Wochen, bevor deutsche Knobelbecher über polnischen Boden stampften, kamen wir auf Ellis Island an.»

					«Gerade noch rechtzeitig.»

					«Na ja …»

					Er sprach nicht weiter, weil die Kellnerin erst mit dem Kaffee und kurz darauf mit zwei gut gefüllten Tellern erschien, darauf Kartoffeln, Fleischwurst, Speck, Zwiebeln und Salzgurken.

					«Wieso ‹na ja›? Sie scheinen den Krieg gut überstanden zu haben.»

					«Ich schon, mein Bruder Alfred nicht», sagte er düster und hielt, die Gabel mit einem aufgespießten Stück Kartoffel in der Hand, mitten in der Bewegung inne. «Er war bei den Marines und gilt offiziell als vermisst. Wahrscheinlich vermodert sein Körper in einem Massengrab irgendwo auf Okinawa.»

					Sie sprach ihm kein leeres Beileid aus, wofür er ihr dankbar war. Während er lustlos die Kartoffel zerkaute, sagte sie: «Auch wenn die Emigration Ihrer Familie nicht nur Glück gebracht hat, vielleicht wäre es ihr noch schlechter gegangen, wäre sie in Deutschland geblieben. In den USA mussten wenigstens nur die Soldaten leiden und nicht, wie hier, auch alle anderen.»

					Gerber sah plötzlich seine Schwester vor sich. Lores gesenkter Kopf, ihre verweinten Augen, das tonlose Schluchzen, das ihren ganzen Leib erbeben ließ, immer wieder, wie unter unsichtbaren Peitschenhieben. Und er sah seine Mutter, ihren vorwurfsvollen Blick, der auf seinem Vater haftete. Ein unausgesprochener Vorwurf, der seitdem zwischen seinen Eltern stand. Der sich noch verstärkt hatte, als sie erfuhren, dass Alfred vermisst wurde.

					Schnell verdrängte er das alles und trank einen Schluck heißen Kaffee.

					«Danke, das mit dem Frühstück war eine gute Idee.» Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihr hervorragend stand. «Aber leider muss ich jetzt in die Redaktion.»

					«Nicht heute.»

					«Wie?» Ihr Lächeln gefror.

					«Jetzt geht es nicht in die Redaktion, sondern ab ins Bett.»

					«Sie wollen mich ins Bett bringen, Herr Gerber?»

					«Ich bringe Sie zu Ihrer Wohnung, den Rest schaffen Sie wohl allein. Schlafen und essen. Und kein Pervitin!»

					«Mit welchem Recht maßen Sie sich das an?»

					Er zog den Autoschlüssel hervor und hielt ihn hoch. «Ich bestimme, wohin die Reise geht.»

					«Die Arroganz des Siegers.» Er hörte keine Ironie in ihren Worten. «Im Herzen sind Sie wohl doch Amerikaner.»

					Die Fahrt nach Bad Godesberg verlief in frostiger Stimmung.

					Als er den Koffer in Eva Herdens Wohnung abgestellt hatte, sagte er: «Vielleicht können wir heute Abend zusammen essen und alles Weitere besprechen.»

					Sie blickte ihn misstrauisch an. «Alles Weitere?»

					«Unsere Zusammenarbeit. Was sonst?»

					Er war schon im Begriff, die Wohnung zu verlassen, da rief sie: «Mein Autoschlüssel!»

					«Den Wagen brauche ich noch.»

					Schnell, bevor sie etwas erwidern konnte, schloss er die Wohnungstür hinter sich.

					--

					«Warum möchten Sie ausgerechnet in unserem Archiv recherchieren, Herr Hauptkommissar? Wie ich Sie einschätze, halten Sie uns doch für eine Bande von politisch Verblendeten, nicht an der Wahrheit interessiert, sondern nur daran, kommunistische Propaganda zu verbreiten.»

					Gerber musste schmunzeln. «Das haben Sie gesagt, nicht ich. Soweit ich Sie bei unserem gestrigen Gespräch verstanden habe, sind Sie der Meinung, das BKA habe mitgeholfen, die Wahrheit über den BDJ zu verschleiern. Wenn Sie die Wahrheit in Ihrem Blatt geschrieben haben, helfen Sie mir, sie zu erkennen.»

					«Also gut», seufzte der Chefredakteur. «Ich bin gerade in Geberlaune. Auch Ihrem Herrn Dr. Krey gegenüber. Ich habe ihm zugesagt, vorerst die Fakten über Reschkes Tod zurückzuhalten.»

					«Gewiss nicht ohne Gegenleistung, wie ich Sie einschätze.»

					Kurz leuchtete es in dem bärtigen Gesicht auf. «Dr. Krey hat mir exklusive Informationen über den Fall versprochen.» Neuenhahn winkte seine Sekretärin herbei. «Frau Rüsch, führen Sie den Herrn bitte ins Archiv und unterstützen Sie ihn bei seinen Recherchen.»

					Ein kurzes Aufflackern in den Augen hinter ihrer großen Brille, das Irritation verriet, wurde rasch von professioneller Freundlichkeit verdrängt. «Bitte folgen Sie mir.» Ihre halbhohen Absätze klackerten dezent auf den schwarzen und grauen Linoleumfliesen im Schachbrettmuster. Im Archiv ging sie zielstrebig auf ein Regal zu und zog ein paar in dunkelrotes Kunstleder gebundene Sammelbände heraus. Sie legte die Bände vor ihm auf den Tisch, dann ging sie wieder zu den Regalen. Nach kurzer Suche zog sie weitere Sammelbände hervor.

					«Sie holen die Bände zu diesem Thema nicht zum ersten Mal aus den Regalen, nicht wahr?», fragte er, als die Sekretärin fertig war.

					Er bemerkte die erneute Irritation in ihrem Blick. «Wie meinen Sie das?»

					«Sie wussten genau, wo die Bände stehen. Es ist auch kein Staub darauf. Jemand hat sie erst kürzlich durchgesehen. Richtig?»

					Die Sekretärin zögerte, sagte dann aber leise: «Sie haben recht.»

					«Warum so zögerlich? Sie können mir alles sagen. Sie haben Dr. Neuenhahn doch gehört: Sie möchten mich bei meinen Recherchen unterstützen.»

					Sie nickte langsam und räusperte sich. «Ich bin mir nur nicht sicher, ob er es so gemeint hat, wie Sie es auffassen.»

					«War Fräulein Herden die Person, für die Sie diese Bände herausgesucht haben?»

					«Ja.»

					«Wann war das?»

					«Irgendwann in der letzten Woche.»

					«Wann genau?»

					Sie überlegte. «Am Freitag, meine ich. Ja, Freitag. Ich bin extra länger geblieben.» Als er nichts erwiderte, fragte sie: «Darf’s ein Kaffee sein?»

					«Wenn es wieder der gute Bohnenkaffee von gestern ist, sehr gern.»

					Erleichtert darüber, die Befragung hinter sich zu haben, verließ Frau Rüsch das Archiv. Gerber nahm es nur am Rand wahr. Er war in Gedanken versunken. In Gedanken an den letzten Freitag, genau heute vor einer Woche. Der Tag, an dem man Heinz Buchmann, der laut Dr. Neuenhahn in die Affäre um den BDJ verstrickt gewesen war, ermordet hatte. Und der Tag, an dem Eva Herden, die offenbar mehr als andere über Buchmanns Tod wusste, über den BDJ recherchiert hatte. Konnte das ein Zufall sein?

				
					//  Kapitel 12  //

				Gerber fühlte sich müde und erschöpft, als er die Redaktion verließ und in das helle Nachmittagslicht trat. Stundenlang hatte er sich durch kürzere und längere, eher sachliche und eher polemische Artikel gekämpft. Mehrere Seiten handschriftliche Notizen steckten in einer Tasche seines Jacketts.
Noch immer schwirrte es in seinem Kopf, wenn er versuchte, die Sachlage richtig einzuordnen. Gewiss, die ehemals mit den Westalliierten verbündeten Sowjets hatten sich nach dem Krieg als derart aggressiv und demokratischen Werten gegenüber feindselig eingestellt erwiesen, dass so mancher sie für eine größere Gefahr hielt, als es Hitler-Deutschland gewesen war. Seiner Ansicht nach war es ein Fehler, das braune Deutschland leichtfertig abzutun, nur weil es jetzt in Trümmern lag und mitleiderregend wirkte statt gefährlich.
Jetzt waren die Deutschen nicht länger Feinde, sondern Verbündete im Kampf gegen den sowjetischen Kraken, der sich ein Land nach dem anderen einverleibte. Er selbst war seit wenigen Tagen wieder ein Deutscher, aber konnte man die eigene Identität so leicht abstreifen, wechseln? Blieb nicht immer etwas haften?
Was er über den Bund Deutscher Jugend gelesen hatte, stimmte ihn alles andere als zuversichtlich, was die Zukunft der Deutschen und ihre Abkehr vom Nationalsozialismus betraf. Ganz legal hatte der BDJ Werbung für rechte Ziele und rechte Ideen gemacht, mit Flugblättern, Veranstaltungen, Tür-zu-Tür-Kampagnen, unterstützt und finanziert nicht nur von den rechtsgerichteten Schichten der deutschen Gesellschaft, sondern auch von den Amerikanern. Nach dem Motto: Jeder rechte Parteigänger war im Zweifelsfall ein Soldat im Kampf gegen die Kommunisten. Aber war es so einfach? Konnte man einen Dämon mit dem anderen austreiben? Gerber hatte in den vergangenen Stunden einiges über den Technischen Dienst gelesen, das seine Zweifel an dieser Methode bestärkte. Mehr noch, diese Organisation hatte eine große Gefahr für ein demokratisches Deutschland dargestellt.
Er verdrängte die düsteren Gedanken und ging zu Eva Herdens Wagen, den er mit einer Selbstverständlichkeit benutzte, als sei es sein eigener. Er fragte sich, warum sie sich das bieten ließ. Wenn er ehrlich zu sich war, fragte er sich so einiges in Bezug auf die Journalistin. Nicht nur beruflich.
«Kindskopf», sagte er leise zu sich selbst und zog den Autoschlüssel hervor.
Im Wagen war es stickig, und sofort kurbelte er die vorderen Seitenfenster nach unten. Zum Glück war es nur ein Katzensprung zur Villa Selve. Er hatte sich heute noch nicht in seiner Dienststelle blicken lassen.
Kaum hatte er das Gebäude betreten, hörte er eine jung wirkende Stimme rufen: «Herr Hauptkommissar.»
Sie gehörte Kriminalobersekretär Peter Müller, der in seinem winzigen Raum direkt am Eingang hockte. Müller war Pförtner, Telefonist und Verwaltungshengst in einer Person, weshalb ihm die Kollegen den Spitznamen «Fräulein Müller» verpasst hatten. Wohl, um dem entgegenzuwirken und männlicher zu erscheinen, pflegte er sorgfältig einen Oberlippenbart.
Gerber betrat das Kabuff, das nur über ein kleines Kippfenster verfügte und entsprechend aufgeheizt war. «Was gibt’s, Herr Müller?»
«Eine Frau hat für Sie angerufen, schon dreimal. Sie wollte ihren Namen nicht nennen, und sie klang aufgeregt. Sie wollte nur mit Ihnen sprechen. Wenn Sie mich fragen …» Müller brachte den Satz nicht zu Ende.
«Ja?»
«Ich hatte den Eindruck, sie spricht mit verstellter Stimme.»
«Haben Sie einen Verdacht, um wen es sich handeln könnte?»
«Leider nicht.» Müller setzte eine unglückliche Miene auf, als trage er daran eine persönliche Schuld.
«Wann waren diese Anrufe?»
Müller blickte auf einen kleinen Zettel mit seinen Notizen. «Um zehn Uhr zwanzig, elf Uhr fünfundvierzig und der letzte um dreizehn Uhr fünfzig.»
«Sehr präzise, danke. Hat die mysteriöse Dame gesagt, ob sie noch einmal anrufen will?»
«Nein. Wenn ich ihr sagte, dass Sie nicht da sind, hat sie jedes Mal sofort aufgelegt.»
«Geben Sie mir Bescheid, wenn sie wieder anruft.»
«Wird gemacht, Herr Hauptkommissar.»
In seinem Büro traf er auf Sattler und Krey. Der Rauch ihrer Zigaretten erfüllte den Raum. Da Krey auf Gerbers Stuhl saß, zog er sich den einzigen Besucherstuhl, ein klappriges Holzgebilde ohne Armlehnen, heran und klopfte eine Camel aus der Packung.
Krey zog die Brauen hoch und richtete seinen Blick auf ihn. «Es gibt Sie also doch noch, Gerber. Ich dachte schon, Sie seien ebenso plötzlich verschwunden, wie Sie aufgetaucht sind.»
Sattler konnte oder wollte sich ein beifälliges Grinsen nicht verkneifen, und Gerber sagte, nachdem er sich in Ruhe die Zigarette angesteckt hatte, mit einem Seitenblick auf den Oberkommissar: «Das wünscht sich bestimmt der eine oder andere, aber das wird nicht passieren. Ich war beim Brennpunkt Bonn und habe mich auf den aktuellen Stand gebracht.»
«Auf den aktuellen Stand», wiederholte Krey. «Worüber?»
«BDJ und TD. Ich sprach bereits gestern mit Kollege Sattler darüber.»
«Und ich habe Ihnen gesagt, dass die Gerüchte, die dieser rote Schmierer Neuenhahn verbreitet, kompletter Unsinn sind!», ereiferte sich Sattler erneut. «Verleumdungen über unseren toten Kollegen, der sich nicht mehr wehren kann. Die ganze Angelegenheit war Ländersache, und das BKA hatte nichts damit zu tun.»
«Da hat er recht», sagte Krey mit deutlich ruhigerer Stimme als Sattler.
«Mir ist völlig rätselhaft, wieso Sie sich ausgerechnet an dieses Schmierblatt wenden!», legte Sattler nach.
«Wenn man den Gegner nicht kennt, kann man ihn nicht einschätzen», sagte Gerber und blieb dabei ebenso ruhig wie Krey.
«Hauptsache, Sie verbrüdern sich nicht mit den Kommunisten», sagte Krey und bückte sich nach der Aktentasche, die neben ihm auf dem Boden stand. Er zog eine dünne Mappe heraus und legte sie vor Gerber auf den Schreibtisch. «Vor einer knappen Stunde kam der ballistische Bericht mit dem Motorradkurier. Die Kollegen in Wiesbaden haben sich wirklich beeilt.»
Gerber legte eine Hand auf die Mappe. «Und?»
«Die Kugel, die Reschke getötet hat, ist nicht nur vom selben Kaliber wie die, die Buchmanns Reifen zerfetzt hat, sie stammt auch aus derselben Waffe.»
«Was angesichts der Tatsache, dass der Fotograf in Buchmanns Haus erschossen wurde, nicht verwundert», warf Sattler ein.
«Mich beschäftigt eher, dass unser Scharfschütze vermutlich mit einer Waffe aus Militärbeständen unterwegs ist», sagte Gerber. «Auch sein Vorgehen lässt auf eine militärische Ausbildung schließen. Wie Sie die Angehörigen des Technischen Dienstes erhalten haben.»
«Von den Amerikanern», sagte Krey mit Blick auf Gerber.
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